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ie Bilder haben sich eingebrannt: Am 4. Dezem-

ber 2010 verunglückt der damals 23-jährige Sa-

muel Koch in der Fernsehshow„Wetten, dass..?“

in Düsseldorf, als er im Rahmen einer Wette mit

speziell gefederten Sprungstiefeln über ein fah-

rendes Auto springt und stürzt. Seither ist er

vom Hals abwärts querschnittgelähmt. Der Su-

perGau. Die Chance auf Heilung? Gleich null, so

die offenkundig alternativlose Antwort. Dr.-Ing.

Hoc Khiem Trieu, Professor an der Technischen

Universität Hamburg (TUHH) in Harburg, würde

der knappen Antwort vermutlich ein „Zurzeit“

voranstellen, denn er treibt seit Jahren eine Ent-

wicklung voran, die dazu führen könnte, dass

Querschnittgelähmte tatsächlich geheilt wer-

den. An Ratten ist das Verfahren bereits erfolg-

reich getestet worden. Allein: Es mangelt immer

wieder an Geld. Die Industrie zeigt kein Interes-

se. Jetzt hat das Bundesforschungsministerium

1,4Millionen Euro bewilligt – Geld genug für die

nächste Entwicklungsstufe.

Der Leiter des Instituts für Mikrosystemtechnik

treibt eine Forschungsarbeit seines Vorgängers,

Professor Jörg Müller, voran. Er ist also weder

der Erfinder noch ein Gründer mit einer un-

glaublichen Geschäftsidee, sondern ein be-

harrlich arbeitender Wissenschaftler, der das

Zeug dazu hat, gemeinsam mit Medizinern die

Welt ein kleines Stück zu verbessern. Trotz dieser

Konstellation steht der Fall exemplarisch für all

jene, die zwar eine gute, vielleicht sogar sensa-

tionelle Idee, aber kein Geld für die Umsetzung

haben. Insbesondere im Bereich wissensbasier-

ter Gründungen aus dem Hochschulumfeld

kommt jetzt jedoch Bewegung in die Szene:

Im Hamburger Süden hat sich eine Initiative

formiert, die das Ziel verfolgt, Venture Capital

zu beschaffen. Grund: Gründer haben alles –

Räume, Know-how, Ideen, aber in der Regel zu

wenig oder gar kein Geld. Das soll sich ändern.

Auch an anderer Stelle steht das Thema Grün-

der ganz oben auf der Agenda: beispielsweise

im Umfeld der TUHH und in den benachbar-

ten Landkreisen Harburg, Stade und Lüneburg.

Das „Zeitfenster für Gründer steht derzeit noch

offen“, sagt Dr. Christian Salzmann, neuer Lei-

ter des Startup Docks der TUHH und deutet

damit an, dass sich die Verhältnisse verschlech-

tern könnten. Andere Akteure lassen sich davon

nicht beeindrucken: Der Hamburger Bauunter-

nehmer Arne Weber (HC Hagemann) geht be-

reits in die Detailplanung für den ersten Bauab-

schnitt des Hamburg Innovation Port, der im

Harburger Binnenhafen gebaut werden soll.

Diese und viele weitere Themen lesen Sie auf

den Startup-Seiten 3 bis 11

Als einer der führenden Personaldienstleister Deutschlands und
Marktführer in der Vermittlung von Fach- und Führungskräften
bringen wir passgenau zusammen, was zusammengehört. So profi-
tieren Kandidaten und Unternehmen von unserer Vermittlungs-
kompetenz und tiefem Spezial-Know-how.
Mit unseren Spezialisierungen Industrie, Office & Management
und Aviation beraten wir Sie kompetent auf Augenhöhe bei
allen Herausforderungen Ihrer Branche.
Immer genau so nah, so groß und so spezialisiert, wie Sie uns
brauchen.

Wir freuen uns auf Sie!

DIS AG

Industrie • Office & Management • Aviation
Poststraße 1 • 21682 Stade • Telefon 04141 9542-0
stade-industrie@dis-ag.com
www.dis-ag.com

SO NAH, SO GROSS, SO SPEZIALISIERT,
WIE SIE UNS BRAUCHEN.

WILLKOMMEN

IN UNSEREM
NETZWERK

Jochen Spethmann (LSH) über Brexit,

Tee und Nachhaltigkeit Seite 2

. . . trifft Grownup: Haspa

gründet neues Format Seite 9

Hand kaputt? Im Elbeklinikum wird

sie wieder heil gemacht Seite 17

VAV in den Alpen: Der Berg

ruft – aber richtig! Seite 34

Jetzt wird’s modisch auf

der Baustelle Seiten 30 und 39

Wolfram Birkel und Marret Koll

„gefangen“ auf Fiji . . . Seite 46

Gründer leiden unter
Geldmangel – das soll
sich jetzt ändern
Im Hamburger Süden formiert sich eine Initiative zur

Beschaffung von Venture Capital – Top-Thema, aber

zu wenig Geld: TUHH-Professor arbeitet an Heilungs-

methode für Querschnittgelähmte

Mit Katharina Bodmann hat B&P eine professionelle Fotografin für die Weih-

nachtsaktion 2016 gewonnen. Privatiers können einen Fototermin in ihrem Stu-

dio in Buxtehude gewinnen; Business-Teilnehmer, die ein Unternehmen reprä-

sentieren, haben die Chance auf ein Foto-Shooting im Betrieb. Wer mitmachen

möchte: Einfach auf die B&P-Homepagewww.business-people-magazin.de

gehen und den Banner „Foto-Aktion“ anklicken. Dort erfahren Sie alles Weitere.

Mehr über Katharina Bodmann lesen Sie auf Seite 43

GEWINNSPIEL:

Foto-Shooting für
People und Business

Exklusiv in B&P

Seit gut zehn Jahren steht das Harburg-Cen-

ter amHarburger Ring so gut wie leer. Eine

Ruinemit zersplitterten Scheiben, zugena-

gelten Eingängen und einemmaroden

Gesamtzustand. Ein Schandfleckmitten in

der Innenstadt – da sind sich alle Harburger

Akteure einig. Schuld an der langen Hänge-

partie trägt aus Sicht von Politik und Verwal-

tung der Besitzer und ehemalige FDP-Politi-

ker Hans-Dieter Lindberg. Er verhinderemit

langwierigen und unverbindlichen Diskussi-

onen eine sinnvolle Nutzung und spiele ein

Spiel, das ohnehin niemand nachvollziehen

könne, so der Tenor. Doch das ist offenbar

nur die halbeWahrheit, wie ein potenzieller

Investor jetzt zufällig erfuhr. Seite 20

Von Wolfgang Becker

TUHH-Professor Dr. Hoc Khiem Trieu

entwickelt ein Verfahren zur Heilung von

Querschnittlähmung. Foto: Wolfgang Becker
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INTERVIEW

it den Marken Meßmer, Milford und OnnO
Behrends ist die Ostfriesische Tee Gesell-
schaft (OTG) quasi in jedem deutschen Su-
permarkt vertreten. Im Landkreis Harburg
zählt die Laurens Spethmann Holding, unter
deren Dach die OTG sitzt, zu den Top-Unter-
nehmen. Im Interview mit B&P-Redakteur
Wolfgang Becker gibt Jochen Spethmann,
Vorstandsvorsitzender der Holding, Einbli-
cke in einen durchaus stabilen Markt, der
den Akteuren aber hohe Flexibilität, Mut zur
Anpassung und Entscheidungsfreudigkeit
abverlangt. Eine weitreichende Entschei-
dung wurde 2012 getroffen: die Ausrich-
tung der Ostfriesischen Tee Gesellschaft auf
nachhaltige Produktion. Passend dazu hat
die OTG jetzt ihren ersten Nachhaltigkeits-
bericht veröffentlicht.

Die politische Situationweltweit lässt sich

vielleicht treffend mit dem Wort diffus

beschreiben. Stichwort: Russland. Spürt

die Laurens Spethmann Holding bezie-

hungsweise die Ostfriesische Tee Gesell-

schaft die Auswirkungen?

Wir sind schon seit mehr als 20 Jahren in
Russland unterwegs. Die Lebensmittelwirt-
schaft ist ja besonders betroffen, weil das
Embargo verhängt wurde. So waren wir ge-
zwungen, sehr schnell zu reagieren, um eine
neue Produktion aufzubauen. Wir exportie-
ren also nicht mehr von Deutschland nach
Russland, sondern produzieren vor Ort. Das
war ein ziemlicher Kraftakt. Wir haben jetzt
einen guten Partner gefunden. Die Anlagen
sind gut ausgelastet. Für uns war das Wich-
tigste, die Marktposition zu sichern, die wir
uns über 20 Jahre lang erarbeitet hatten. Das
haben wir geschafft, aber wie es weitergeht,
weiß man nicht so richtig. Die eigentliche
Herausforderung ist eine andere: In Russ-
land haben sich die Verbraucherpreise ver-
dreifacht. In der Folge sind die Konsumen-
ten verständlicherweise zurückhaltender
geworden.

Aber gehört Tee nicht wie Kaffee zum

Standardsortiment, das ohnehin gekauft

wird?

Ja, das stimmt, aber als Anbieter von hoch-
wertigen Markenprodukten sind wir ver-
gleichsweise teurer als andere. Wir merken,
dass die Menschen mehr auf den Rubel ach-
ten müssen.

Die Produktion ist in der Nähe von Mos-

kau, wie viele Mitarbeiter haben Sie dort?

In Russland haben wir 30 Mitarbeiter. Durch
die Produktion sind jetzt weitere zwölf hin-
zugekommen.

Ging der Aufbau der russischen Produkti-

on zu Lasten deutscher Standorte?

Ja. Das ist Volumen, das wir teilweise aus Ost-
friesland abgezogen haben. Wir versuchen
zwar, dies durch andere Geschäfte zu kom-
pensieren, aber es geht schon zu Lasten der
deutschen Werke.

Der Blick auf die Umsatzzahlen zeigt ein

hohes Maß an Stabilität. Große Ausschlä-

ge sind dort nicht zu inden. Wie stellt

sich die Marktsituation für Teeprodukte

in Deutschland und Europa zurzeit dar?

Im Grunde ist der Markt tatsächlich stabil.
Einlüsse hat allenfalls das Wetter. In diesem
Jahr war es im Grunde zu warm für unsere
Produkte. Aber wir leben in einem Umfeld,

das sich verändert. Die Bevölkerung wird
älter. Tendenziell wird häuiger auswärts
gegessen – in der Kantine oder eben auch
in Restaurants. Und es wird erfreulicherwei-
se weniger weggeworfen. Für uns heißt das
unter dem Strich zwar, dass die Produktions-
menge in den vergangenen Jahren immer
leicht zurückgegangen ist. Insgesamt sehe
ich das Marktumfeld weiterhin positiv. Nur
die Zeiten, als wir im Jahr vier bis fünf Pro-
zent wachsen konnten, sind allerdings vor-
bei. Das muss man realistisch sehen.

Nun geht mit England das traditionelle

Tee-Land raus aus der EU. Ist der Brexit

ein Thema für die OTG?

Für uns als Unternehmen zunächst mal nicht,
denn Großbritannien ist ein relativ kleiner
Absatzmarkt für uns – was den Tee angeht.
Mir macht eher die Frage Sorgen, wie sich
die Verhandlungen, die jetzt stattinden, auf
die allgemeine Wirtschaftslage auswirken
werden. Wenn das stimmt, was es dazu zu
lesen gibt, inde ich es schon bedenklich, mit
welch harten Bandagen dort gekämpft wird.
Wir dürfen nicht vergessen: Großbritannien
ist für Deutschland ein sehr großer Export-
markt. Deshalb müssen wir mal abwarten
und sehen, was denn der Brexit am Ende
für die allgemeine Wirtschaftssituation in

Deutschland bedeutet. Unsicherheit ist nie
gut für Kauleute.

Schauen wir einmal auf die Situation hier

vor Ort. Es gibt immer wieder Signale, die

darauf hinweisen, dass es möglicherwei-

se eine Produktionserweiterung in Stein-

beck geben könnte. Haben Sie entspre-

chende Pläne?

Nein, es gibt derzeit keinerlei konkrete Über-
legungen, aber wir prüfen natürlich in Ab-
ständen immer mal wieder Optionen, die
sich aufgrund von Veränderungen im Um-
feld ergeben könnten.

Also keine Werkserweiterung, aber mög-

licherweise die Sicherung von Flächen?

Genau. Wir haben zwar noch ein bisschen
Reserve, würden aber Fläche hinzunehmen,
wenn sich was ergibt.

Gibt es Zukunftspläne für neue Produkte?

Wir haben einiges getan in diesem Jahr –
beispielsweise ein Relaunch für unsere Süß-
stoffmarke Huxol durchgeführt und neue
Produkte adaptiert. Das lässt sich sehr gut
an. Eigentlich ist das ein eher ruhiger Markt.
Jetzt sind wir diejenigen, die hier einen Ak-
zent setzen. Davon versprechen wir uns eini-
ges. Wir haben sehr viel Geld in den Ausbau

unserer Infrastruktur gesteckt – Stichwort
Lagerausbau am Standort Grettstadt bei
Schweinfurt. Das hat acht Millionen Euro ge-
kostet. Und dann sind wir dabei, SAP als Un-
ternehmenssoftware einzuführen. Insofern
steht dieses Jahr unter der Überschrift: In-
terne Strukturen it machen für die Zukunft.
Wir gucken natürlich auch immer, was gut
zu uns passen würde. Aber da gibt es nichts
Spruchreifes.

Personell hat sich auch etwas getan: Ihr

Bruder Michael, bislang unter anderem

Finanzvorstand, ist zum 1. Juli in den Auf-

sichtsrat gewechselt. Hatte das einen be-

sonderen Hintergrund?

Ja, unser bisheriger Aufsichtsratsvorsitzen-
der hatte schon zwei Mal verlängert und war
über die Altersgrenze hinaus aktiv. Für die
nächste Phase, sagen wir mal die nächsten
zehn Jahre, fanden wir es besser, wenn ein
Familienmitglied die Position übernimmt.
Gemeinsam mit unserer Schwester und dem
Aufsichtsrat haben wir uns dann geeinigt,
dass er es macht. Wir haben in diesem Zuge
die Aufgaben neu geordnet und sind jetzt zu
viert im Vorstand.

Gibt es eigentlich schon die nächste

Spethmann-Generation, die in den Start-

löchern steht?

Hier im Unternehmen noch nicht, aber wir
drei Geschwister haben zusammen acht Kin-
der im Alter zwischen sieben und 28 Jahren.
Die Älteren sind jetzt mit dem Studium und
dem Master fertig und machen ihre ersten
berulichen Schritte – da schauen wir mal,
wo das hinführt.

Haben Sie denn beim Nachwuchs schon

Ambitionen für das Geschäft mit dem Tee

entdeckt?

Ja, ich glaube schon, dass es einige Kinder
mit Interesse und auch dem nötigen Talent
gibt, aber da wollen wir uns bewusst Zeit
lassen. Die dürfen sich ohne Druck jenseits
des Unternehmens entwickeln.

Zum Abschluss noch ein Fachthema:

Nachhaltigkeit. Das letzte Mal, als wir da-

rüber sprachen, war das noch eine Strate-

gie – wo stehen Sie heute?

Nachhaltigkeit ist bei uns als Familienunter-

nehmen immer besonders wichtig. 2012
haben wir mit dem Thema angefangen und
arbeiten seither in einem sehr strukturierten
Prozess. Heute sind wir etliche Schritte wei-
ter. So haben heute praktisch alle Produkte
der Marke Meßmer einen Anteil von über
30 Prozent nachhaltig hergestellten Tee.
Nicht nur bei Schwarz- und Grüntee son-
dern auch bei Kräuter- und Früchtetee mit
immerhin 200 verschiedenen Planzen aus
70 verschiedenen Ländern. Damit haben wir
im Markt ein Alleinstellungsmerkmal. Dann
haben wir gerade unseren ersten Nachhal-
tigkeitsbericht veröffentlicht. Es geht darum,
die gesamte Lieferkette von vorn bis hinten
zu durchleuchten – Stichworte Umwelt,
soziale Bedingungen, CO

2-Ausstoß und so
weiter. Unser Ziel: Wir wollen ab 2020 für
unsere Marken zu 100 Prozent Tee-Rohwa-
re aus nachhaltigem Anbau einsetzen. Im
kommenden Jahr wollen wir schon zu 100
Prozent Verpackungen aus Recyclingkarton
oder nachhaltig angebauten Holzbeständen
verwenden. Wir haben ganz harte Ziele for-
muliert, und ich bin sehr zufrieden, dass wir
schon Konkretes vorweisen können.

Was heißt konkret nachhaltiger Tee-An-

bau?

Überspitzt gesagt: Wir wollen nur von Liefe-
ranten kaufen, die von einem der bekannten
Labels – zum Beispiel UTZ oder Rainforest
Alliance – zertiiziert worden sind. Langfris-
tig wird man nur dann gute Produkte auf
den Markt bringen, wenn man sozusagen
„von der Farm bis auf den Teller denkt“ und
auf Partner setzt, die mit diesen Auswirkun-
gen entsprechend verantwortungsvoll um-
gehen. Wenn es jetzt klimatisch heißer und
feuchter wird und sich dadurch Schädlinge
ausbreiten, kann die Antwort ja nicht sein,
wieder im Übermaß Planzenschutzmittel
einzusetzen.

Verlassen Sie sich bei der Nachhaltigkeits-

prüfung auf externe Institutionen?

Nein, wir haben selbst ein sehr umfangrei-
ches System der Qualitätssicherung, ma-
chen mit eigenen Leuten Checks vom Anbau
über die Verschiffung bis hin zur Anliefe-
rung. Die Ware wird lückenlos kontrolliert.
Wir machen zudem eigene Audits bei den
Lieferanten.
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Das bringt 2017: B&P goes App

Wolfgang Becker Wolfgang Stephan

„Unsicherheit
ist nie gut

für Kauleute“
Jochen Spethmann, Mitinhaber und Vorstands-
vorsitzender der Laurens Spethmann Holding
(LSH), über Russland, den Brexit, den Tee-Markt
allgemein und das Thema Nachhaltigkeit

Sie sind Unternehmer und möch-

ten B&P per Post bekommen?

Kein Problem – kurze Mail mit

Name und Adresse und Sie sind

im Verteiler. Diesen kostenlosen

Service nutzen allein im Landkreis

Harburg und in Lüneburg bereits

fast 4000 Adressaten.

B&P PER POST

Vier Mal im Jahr erscheint Business & People

– Das Wirtschaftsmagazin aus der Metropol-

regionHamburg und bringt Reportagen, Be-
richte, Kolumnen und Neuigkeiten aus der
Wirtschaft im Hamburger Süden. Auf der
Homepage inden sich mittlerweile mehr
als 1000 Artikel in einem Archiv, das in die-
ser Form einmalig ist. Das Magazin hat eine
Aulage von 60 000 Exemplaren und wird
im Rheinischen Format gedruckt – zugege-
benermaßen eine unhandliche Größe für
die S-Bahn, aber eine perfekte Größe für ein
klassisches Leseereignis mit einer „richtigen
Zeitung“.
Lassen Sie uns kurz nach Harburg schauen:
Mit dem Slogan „hit goes green“ hat der
Unternehmer Christoph Birkel formuliert,
wohin die Zukunft für ihn geht: zur nach-
haltigen ökologischen Bewirtschaftung sei-
nes Technologieparks. Dass so ein Vorhaben
eine konkrete digitale Komponente hat, ist

selbstverständlich. Auch für B&P ist das die
Richtung: Zusätzliche Reichweite kommt im
digitalen Zeitalter nur noch bedingt aus der
Druckerpresse. Deshalb stellt der Stader Zei-
tungsverlag Krause, zu dem das Wirtschafts-
magazin gehört, die Signale 2017 auf „B&P
goes App“. Im ersten Halbjahr soll eine kos-
tenlose App auf den Markt kommen, die das
gedruckte Produkt mit einem zusätzlichen
Service lankiert.
Konkret bedeutet das: Wer sich für die Wirt-
schaft in der Metropolregion Hamburg
Süd interessiert, der kann sich diese App
aufs Smartphone, aufs Tablet oder auf den
PC laden und dort bequem alle Ausgaben
lesen. Durchblättern, einzelne Artikel heran-
zoomen, hinterlegte Fotogalerien oder Vi-
deos anschauen und das komplette Archiv
mit einer Volltextsuche nach bestimmten
Inhalten durchforsten – all das wird dann
jederzeit an jedem Ort möglich sein. Bu-

siness & People ist bewusst als Forum für
die Wirtschaft konzipiert und bedient ge-
zielt den wirtschaftsinteressierten Leser – in
gedruckter Form, im Internet und künftig
eben auch über eine kostenlose App, quasi
eine S-Bahn-taugliche Ausgabe im Westen-
taschenformat. Die Magazininhalte errei-
chen auf diese Weise noch gezielter und im
Sinne von B2B die wirtschaftsafine Leser-
schaft. Und die Print-Ausgabe? Die bleibt,
denn selbst in digitalen Zeiten ist nichts so
wertvoll wie eine Informationsquelle, die ich
im wahrsten Sinne des Wortes „begreifen“
kann.
In diesem traditionellen und digitalen Sinne
wünschen wir Ihnen frohe Weihnachtstage
und einen guten Start ins neue Jahr.

Wolfgang Becker
und Wolfgang Stephan
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Wanted:
Startkapital für Gründer

Im Hamburger Süden formiert sich eine

länderübergreifende Kampagne mit dem

Ziel, das größte Hemmnis für Unternehmens-

gründungen zu beseitigen – Geldmangel

Sie treiben

die Kampagne

von Harburg

aus voran:

Dr. Olaf Krüge
r

(Süderelbe

AG, von links
),

Christoph

Birkel (hit-

Technopark)

und Martin

Mahn (Tutech
).

Foto: Wolfgang Beck
er

Von Wolfgang Becker

ute Ideen gibt es in Hülle und Fülle. Junge Men-
schen mit dem Unternehmer-Gen soll es auch
geben. Raum für Startups? Kein wirkliches Pro-
blem. Und wer Beratung, Fortbildung und gute
Tipps für den Start in die Selbstständigkeit haben
möchte, wird ebenfalls schnell fündig. Allein das
Geld ist rar – wer ein neues Unternehmen entwi-
ckeln möchte, braucht entweder eine sich selbst
inanzierende Top-Idee, reiche Eltern, wohlmei-
nende Sponsoren oder eine risikofreudige Bank. Ist
nichts davon vorhanden, kann es inanziell ganz
schnell engwerden. Aus diesemGrund gehen viele
Startups gar nicht erst an den Start. Im Hamburger
Süden formiert sich jetzt eine länderübergreifende
Initiative mit dem Ziel, potenzielle Investoren für
Gründungsaktivitäten zu interessieren. Den ersten
Schritt machen die Süderelbe AG, der hit-Techno-
park, die TUHH-nahe Hamburg Innovation GmbH
sowie die Wirtschaftsförderungs GmbH aus dem
Landkreis Harburg. Stade und Lüneburg sollen
hinzustoßen. Sie wollen Transparenz in die diffuse
Gründerszene bringen und dazu beitragen, Kapital
für Gründerprojekte zu beschaffen.

Transparenz schaffen

Im Gegensatz zu den USA ist der deutsche Gründer
zum Erfolg verdammt. Scheitern steht nicht auf der
Agenda, denn wer im ersten Anlauf einen Fehlstart
hinlegt, ist zumindest aus Sicht vieler Geldgeber
„verbrannt“. Das Geschäftsklima ist nicht gerade
gründerfreundlich, aber das soll sich nun ändern.
Christoph Birkel, Geschäftsführer des hit-Techno-
parks in Harburg: „Wir beschäftigen uns mit die-
sem Thema seit geraumer Zeit. Im ersten Schritt
wollen wir die Akteure sichtbar machen. Bislang ist
es eher so, dass es zwar vielfältige Aktivitäten rund
um das Thema Gründung gibt, aber es fehlen die
Transparenz und die Bündelung. Im zweiten Schritt
geht es um die Verknüpfung der Akteure, um den
Aufbau eines Gründungsnetzwerkes in der Metro-
polregion Hamburg Süd. Und wir wollen natürlich
Interesse bei potenziellen Investoren wecken – das
ist unser Hauptanliegen.“
Anfang 2017 soll es ein erstes ofizielles Treffen
geben, zu dem dann die Wirtschaftsförderer aus
den umliegenden Landkreisen hinzugezogen wer-
den. Ein Vorbereitungstreffen fand bereits im No-
vember statt – unter anderem mit Beteiligung von
Wilfried Seyer, Geschäftsführer der Wirtschaftsför-
derung im Landkreis Harburg GmbH (WLH).

Die Initiatoren

Es geht also darum, eine Klammer zu schaffen, um
die vorhandenen Kompetenzen zielgerichtet einset-
zen zu können. Die Rollenverteilung ergibt sich bei
den Initiatoren fast von selbst. Wie Seyer im Buch-
holzer ISI-Zentrum verfügt Birkel beispielsweise im
hit-Technopark über Flächen, die auch kleinteilig

angeboten werden können und bis zu einer gewis-
sen Größe „mitwachsen“ – ideal für junge Unter-
nehmen, die aus der Startup-Phase kommen und
sich auf eigene Beine stellen. Die Hamburg Inno-
vation GmbH – das Pendant zur Tutech Innovation
GmbH – zieht die Fäden über die Elbe nach Norden.
Geschäftsführer Martin Mahn: „Wir sind Ansprech-
partner aller Hamburger Universitäten, wenn es um
den Transfer zwischen Wissenschaft und Wirtschaft
geht. Zugleich bilden sich Allianzen beispielsweise
auch mit der Leuphana Universität in Lüneburg.
Wir sind da absolut offen.“ Die Tutech im Harbur-
ger Binnenhafen hat quasi die Funktion eines Inku-
bators. An der Harburger Schloßstraße werden der-
zeit vor allem wissenschaftlich-technische Ideen aus
dem Umfeld der Technischen Universität Hamburg
(TUHH) „ausgebrütet“ und – wenn es gut läuft – zu
Unternehmen entwickelt. Eine tragende Rolle hat
in diesem Zusammenhang auch das Startup-Dock
der TUHH: Es bildet mit seinen erfolgreichen Aktivi-
täten rund um studentisches Gründen den Anfang
der ganzen Startup-Pipeline.
Die Süderelbe AG, vor mehr als zehn Jahren als län-
derübergreifendeWachstumsinitiative an den Start
gegangen, fokussiert sich mittlerweile verstärkt auf
Wirtschaftsförderung und Regionalentwicklung.
Die SAG hat sich unter Führung von Dr. Olaf Krüger
neu aufgestellt und sieht sich im Rahmen der noch
namenlosen Gründungskampagne als Bindeglied
zwischen Hamburg und dem Norden Niedersach-
sens. Die etwa 90 Aktionäre der SAG, sowohl kom-
munale Träger (Landkreise) als auch Unternehmen,
kommen aus beiden Bundesländern. Er sagt: „Die
SAG kann hier hervorragend ihrer koordinierenden
und moderierenden Rolle an der Schnittstelle der
Bundesländer gerecht werden. Zudem kann die
Initiative ein Baustein sein, um die Innovationsfä-
higkeit unserer Region zu verbessern.“ In Nieder-
sachsen soll die Gründungsinitiative über die Wirt-
schaftsförderer gebündelt werden, die selbststän-
dig in diesen Bereichen unterwegs sind.

Arbeitsplätze im Fokus

Der Ursprung dieser noch neuen Bewegung ist
in Buchholz zu inden. Wilfried Seyer, Geschäfts-
führer der WLH und Vorsitzender des Business
Angels Netzwerk Elbe-Weser (BANEW.de), hatte
seine Harburger Kollegen zu einem Treffen mit Dr.
Carl Fredin eingeladen, selbst Business Angel und
Vorsitzender des Skaninavischen Wirtschaftsver-
eins. Thematisch stand die Gründung eines Fonds
nach Vorbildern in Schweden, der Schweiz und
den USA im Mittelpunkt. Seyer: „Wir mussten al-
lerdings schnell erkennen, dass sich diese Modelle
mit der deutschen Gesetzgebung nicht so leicht in
Einklang bringen lassen.“ Trotzdem: Der erste Kon-
takt war hergestellt und allen Beteiligten klar, dass
der Finanzierungsnotstand im Gründungsumfeld
ein Hemmnis ist, das beseitigt werden muss, wenn
die Standorte langfristig vom Wissen in der Region
proitieren wollen. Seyer: „Gründung ist ja nur der

Anfang – mir ist es wichtig, dass erfolgreiche Ideen
nicht nur an den Start gebracht werden, sondern
dass die jungen Unternehmen dann auch in der
Region bleiben, hier wachsen und hier für Arbeits-
plätze sorgen. Darum geht es konkret.“
Unter dem BANEW-Dach haben sich bereits Akteu-
re aus den Landkreisen Harburg, Stade, Rotenburg
und dem Heidekreis formiert. Die Business Angels
sind gestandene Unternehmer, die Gründern mit
Rat und Tat zur Seite stehen, aber auch mit Kapital
einsteigen können. Die Wirtschaftsförderungsge-
sellschaft Lüneburg WLG ist seit 2008 Premium-
partner des Business Angels Netzwerkes Süd-Ost
Niedersachen e.V. (BANSON), das bis in die Regi-
on Wolfsburg-Braunschweig hineinragt. Mit dem
Gründungsnetzwerk Stade gibt es im Westen be-
reits ein weiteres Netzwerk (Seite 7).
Die neuen Pläne stehen nach Auffassung der Initi-
atoren nicht in Konkurrenz zu der Hamburger Ab-
sicht, einen Innovationsfonds zu gründen. Krüger:
„Ganz im Gegenteil: Wenn wir uns als Region in
diesem Bereich formieren, sind wir ein viel besse-
rer Ansprech- und Sparringspartner.“ (Siehe auch
Seite 6, Rolle der Metropolregion)

„Pipeline für Investoren“

Birkel, Mahn und Krüger betonen: „Es ist uns wich-
tig, dass alle Ansprechpartner ihre Aktivitäten wei-
ter betreiben. Unsere Initiative hat nicht das Ziel
einer zentralen Steuerung.“ Ausdrücklich begrüßt
werden deshalb die aktuellen Pläne beispielsweise
des Harburger Investors Arne Weber, der im Bin-
nenhafen den Bau des Hamburg Innovation Port
(HIP) vorantreibt. So fügen sich die Bausteine, die
für den Aufbau einer geschlossenen Gründerkette
von der Geschäftsidee bis zum wachsenden Unter-
nehmen nötig sind, zumindest schon mal in den
Köpfen zusammen.
Seit 2003 werden im Landkreis Harburg alle drei
Jahre diemit 10000 EurodotiertenGründungsprei-
se vergeben und auch speziell die Tutech und der
hit-Technopark investieren seit Jahren in Gründer-
ideen. Mit dem INNOTECH-Preis wurden regelmä-
ßig Gründungsaktivitäten in mehreren Kategorien
prämiert und gefördert. Der Preis mündete vor
zwei Jahren in den Hamburg Innovation Summit
und die Verleihung der neuen Hamburg Innova-
tion Awards. Birkel: „Die Preisträger werden von
einer Jury ermittelt – eigentlich müssten dort die
potenziellen Investoren sitzen.“ Was fehle, sei eine
„Pipeline für Investoren“ – ein Kanal, durch den
Kapital in Richtung Gründung gelenkt wird. Dazu
sagt Martin Mahn: „Niemand kann dieses Projekt
allein stemmen. Deshalb ist es unbedingt wichtig,
dass wir gemeinsame Sache machen. „Die Initia-
tive wird in einem ersten Schritt die Aktivitäten in
der Süderelbe-Region bündeln, aber die Betreiber
erwarten, dass daraus ein Thema für die gesam-
te Metropolregion erwachsen kann. Krüger: „Wir
müssen zunächst in Teilräumen denken, sind aber
durchaus offen.“

NEU! AMTRA X-tend

AMTRA Mobilraum GmbH

Mehr Raum für Bildung.
Unsere neuen AMTRA X-tend Container, die insbesondere für die Anforderun-
gen bei längeren Nutzungszeiten konzipiert wurden und so geeignet sind,
für Projektarbeiten in der Industrie, zur Schaf ung zusätzlicher Büroarbeits-
plätze oder zur Unterbringung von Kita-Gruppen und Schulklassen.

f

Hamburg Innovation
Port geht in die
Detailplanung
Baustein der Senatsstrategie – HC Hagemann

bereitet schon das Grundstück vor

Im kommenden Jahr soll der erste Bauabschnitt des Hamburg
Innovation Port (HIP) im Harburger Binnenhafen beginnen. Der
Bauunternehmer und Investor Arne Weber hatte das spektaku-
läre Projekt im September ofiziell vorgestellt und treibt es nun
weiter voran. Der HIP lankiert die Pläne des Hamburger Senats
zur Errichtung von Forschungs- und Innovationspark (F&I-Park)
in der Hansestadt.
Ziel der Senatsstrategie: das Zusammenbringen von Wissen-
schaft und Wirtschaft auf einem neuen Level und die geziel-
te Unterstützung von Gründeraktivitäten. „Das Konzept sieht
vor, durch innovationsorientierte Rahmenbedingungen und In-
frastrukturen ein Ökosystem speziell für Gründer zu schaffen“,
heißt es in der Antwort auf eine Kleine Anfrage beim Senat. Pa-
rallel dazu beindet sich die Wirtschaftsbehörde in Gesprächen
mit dem Bundesverband Informationswirtschaft, Telekommu-
nikation und neue Medien e.V. (Bitkom – Der Digitalverband)
über die Einrichtung eines Logistik-Hubs in der Metropolregion
Hamburg. Nun muss geschaut werden, wie die Vorstellungen
von Bitkommit demHamburg Innovation Port (HIP) zusammen-
geführt werden können. Der Senat bewertet das Projekt positiv.

Service für Startups

Wie in der September-Ausgabe von B&P berichtet, soll der Ham-
burg Innovation Port an der Blohmstraße im Channel Hamburg
gebaut werden. Das geplante Zentrum soll im Umfeld der Tech-
nischen Universität Hamburg (TUHH) Räume und Service für
Forschungskooperationen, Gründer und Startups sowie ansied-
lungswillige Unternehmen bieten. Teil des Konzeptes ist es auch,
Räume für eine Erweiterung der TUHH zu schaffen. Der Senat
spricht von einem „wichtigen Impuls“, der durch diese privat-
wirtschaftliche Initiative von Weber gesetzt wird.
Mittlerweile wurde der Hamburg Innovation Port von der Ham-
burgischen Gesellschaft für Wirtschaftsförderung als eines der
Top-Projekte am Hamburg-Stand der Expo Real in München
(Oktober) vorgestellt. Auch intern wird das Vorhaben mit Hoch-
druck vorangetrieben. Die für den Masterplan verantwortlichen
Architekten MVRDV arbeiten derzeit detailliert den ersten Bau-
abschnitt aus, der 2017 starten soll. Das UnternehmenHCHage-
mann beginnt bereits mit den vorbereitenden Maßnahmen am
Grundstück. Unter anderem muss die Kaimauer am Ziegelwie-
senkanal saniert werden. Der Kanal grenzt den Binnenhafen zu
dem benachbarten Industriegebiet und den Seehäfen ab. wb

So soll er aussehen: Der Hamburg Innovation Port wird von den

holländischen Architekten MVRDV geplant. Visualisierung: MVRDV
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Norddeutschlands größter Unternehmensverband
für Handel und Dienstleistung

www.aga.de

SKW

Schwarz

Rechtsanwälte

Dranbleiben!

Mitmachen!

Handel und Dienstleistung erbringen ein wahres Wirtschaftswunder
Allein bei uns im Norden erwirtschaften im Großhandel, Außenhandel und im unternehmensbezogenen Dienstleis­
tungssektor über 190.000 Unternehmen jährlich mehr als 480 Mrd. Euro. Hier arbeiten 1.700.000 Menschen und hier
lernen Azubis in mehr als 40 Berufen. Der AGA unterstützt diese Unternehmen unbürokratisch juristisch, betriebswirt­
schaftlich und politisch: www.aga.de

Mehrwert durch Kooperationen:
www.teammittelstand.de
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Vom Gründer zum
weltweit operierenden

IT-Dienstleister
Mit dem Internet groß geworden: Das Harburger
Unternehmen catWorkX – Eine MAZ-Geschichte

s ist nicht selbstverständlich, dass sich drei junge

Akademiker zusammentun, eine Firma aufbau-

en, „ganz nebenbei“ Familien gründen, Häuser

bauen, am Standort bleiben und nach 17 Jahren

immer noch gemeinsam ihr Business betreiben.

Der Name catWorkX steht für den sozio-öko-

nomischen Lebenslauf eines Unternehmens,

das quasi mit dem Internet groß geworden ist.

Von der Gründung bis zum weltweit vernetzten

IT-Spezialisten ein weiter, manchmal auch steini-

ger Weg, der durchaus auch mal an einem Ab-

grund vorbeiführte. Die drei Gründer: Dr. Wolf-

gang Tank, Oliver Groht und Andreas Girnuweit.

Die catWorkX-Geschichte ist ein Beispiel für Auf-

bruchsstimmung, unternehmerischen Mut, Kurs-

korrekturen und beständiges Neuorientieren in

einem sich rasant verändernden Markt.

Aus dem Fenster im achten Stock des Silo im Har-

burger Binnenhafen fällt der Blick auf den Har-

burger Seehafen. Der Channel ist auch das Pro-

dukt eben jener bewegten Performance, die die

IT-Branche in den vergangenen fast drei Jahrzehn-

ten erlebt hat. Und dennoch ist er eingebettet

in das traditionelle Umfeld der Harburger Hafen-

wirtschaft und Industrie. Es ist wie im richtigen

Leben – wenn IT und klassisches Business zusam-

menprallen.

Apps waren noch
nicht erfunden
Eine Keimzelle des Channels war das Mikroelek-

tronik-Anwendungszentrum MAZ, das auf Ge-

heiß des Hamburger Senats 1990 im Harburger

Binnenhafen gebaut wurde (heute Tutech-Haus,

künftig Startup-Dock). Ziel: die Entwicklung und

Ausgründung von mikroelektronischen Anwen-

dungen. Das charakteristische Haus an der Har-

burger Schloßstraße hätte heute vermutlich den

neudeutschen Namen App-Center erhalten, aber

Apps waren damals noch gar nicht erfunden. Die

Anwendungen der 90er-Jahre waren im Vergleich

zu heute eher Hardware-lastig, aber durchaus vi-

sionär.

MAZ-Chef Werner Zucker hatte die Aufgabe über-

nommen, das neue Zentrum auf die gewünschte

Flughöhe zu bringen. Er baute einen Brainpool

von 30 bis 40 durchweg promovierten Köpfen aus

ganz Deutschland auf. Hier wurden zum Beispiel

Ideen entwickelt wie HoGaNet – der Internetzu-

gang für jedes Hotelzimmer. Unter den Berufenen

war auch Dr. Wolfgang Tank, der sich in Berlin

vor allem mit künstlicher Intelligenz auseinan-

dergesetzt hatte. Als studentische Hilfskraft war

der BWL-Student Andreas Girnuweit am MAZ,

schrieb dort seine Diplomarbeit und war freibe-

rulich tätig. Unter anderem gründete er damals

das Unternehmen maus.web. Als es um die Um-

setzung der HoGaNet-Pilotversuche ging (Verka-

belung der Hotelzimmer), trat Oliver Groht auf

den Plan. Er hatte an der Hamburger Hochschule

für Angewandte Wissenschaften HAW Technische

Informatik studiert und bereits studienbegleitend

das Serviceunternehmen „Groht Computer +

Elektrotechnik“ ins Leben gerufen.

Am MAZ liefen die Lebensfäden der drei jungen

Männer zusammen, die 1999 schließlich das

IT-Systemhaus catWorkX gründeten – allerdings

ohne Unterstützung durch das MAZ. catWorkX

ist deshalb keine typische Ausgründung und hat

auch nie einen Euro Fördergeld bekommen.

Für einen Moment Millionär

Wolfgang Tank: „Unser erster großer Kunde war

die Logistikirma Stratex. Wir entwickelten eine

internetgestützte Notfall-Logistik für die Automo-

bil-Industrie. Stratex verfolgte das Ziel, ein Logis-

tiknetz mit selbstständigen Transportunterneh-

mern aufzubauen, die jederzeit jedes beliebige

Teil zum Besteller bringen konnten. Bis zu 200

Touren täglich hat Stratex erreicht. Wir waren als

IT-Spezialisten so gut im Geschäft, dass die Stra-

tex-Führung schließlich beschloss, catWorkX zu

kaufen, um sich das Knowhow zu sichern. Es lief

alles perfekt. Oliver Groht wurde in den Vorstand

bei Stratex berufen, Andreas Girnuweit leitete

die Finanzen beider Firmen, war im Stratex-Auf-

sichtsrat vertreten und hatte weiterhin einen Ge-

schäftsführerposten bei catWorkX. Ich übernahm

die technische Geschäftsführung bei catWorkX.

Die Verträge waren unterschrieben – und für

einen Moment waren wir sozusagen Millionäre

geworden.“

Doch dann kam der 11. September 2001. Der

bis dato schlimmste Terroranschlag mit islamis-

tischem Hintergrund erschütterte die Welt. Tank:

„Das Geschäft brach schlagartig zusammen. Stra-

tex musste binnen weniger Monate Insolvenz an-

melden. Und wir saßen mittendrin, kamen aber

am Ende mit heiler Haut davon.“

Parallel zu der individuellen catWorkX-Geschichte

sorgte eine weitere Entwicklung für heftige Rück-

schläge in der Branche: Der Neue (Aktien-)Markt,

1997 aufgebaut, entpuppte sich als Minenfeld.

Das Internet 1.0 hatte nicht die Kraft, all jene visio-

nären Unternehmen nachhaltig zu stützen. Nach

einem Hype, der den Unternehmen viel Fremd-

kapital von hoffnungsvollen Aktionären beschert

hatte, gab es 2001 bereits eine Reihe von schlag-

zeilenträchtigen Insolvenzen. 2002 platzte die

Blase dann endgültig – ein Milliardengrab für viele

Anleger, die mit großen Hoffnungen in die neuen

Zeiten aufgebrochen waren und in Erwartung gi-

gantischer Kursgewinne Geld in Aktien angelegt

hatten. 2003 wurde der Neue Markt geschlossen.

„Wir sind eher Tekkis“

Schlechte Zeiten für IT-Unternehmen, um wieder

auf die Beine zu kommen. Tank: „Es folgten harte

Jahre. Wir mussten unseren durch die Stratex-Ak-

tivitäten vernachlässigten Kundenstamm wieder

aufbauen und stellten catWorkX neu auf. Grund-

idee war es, eine Verbindung von Windows und

Linux herzustellen.“ Das zweite Bein wurde die

Web-Entwicklung für Unternehmen, also die Er-

stellung und der Betrieb der Homepage mit diver-

sen Funktionen. Obwohl mittlerweile eine weite-

re Kursänderung stattgefunden hat, betreibt das

Harburger Unternehmen bis heute die Seiten

der Uni Bonn, des Instituts für Weltwirtschaft,

der Schleswig-Holsteinischen Landesmuseen,

des Bundesrechnungshofes und namhafter Un-

ternehmen. Tank: „Die Erfahrung zeigte jedoch,

dass Web-Projekte zäh sind. Wir betreiben ja keine

Agentur, wir sind eher Entwickler und Tekkis.“

2002 kam es dann zu einer schicksalhaften Be-

gegnung: Die catWorkX GmbH wurde Kunde bei

Atlassian, einem Zwei-Mann-Unternehmen aus

Australien, das sich darauf spezialisiert hatte, Kol-

laborationsschnittstellen in Unternehmen herzu-

stellen. Tank: „Das war es, was wir intern wollten:

maximale Transparenz, mehr Kommunikation,

mehrvoneinanderwissen,mehrSynergienheben.

Deshalb wurden wir Atlassian-Kunde.“ Die Grün-

der, Scott Farquhar und Mike Cannon-Brookes,

waren Pioniere, die zur richtigen Zeit das Richti-

ge taten. Sie zündeten eine wichtige Stufe in der

Sozialisierung des Internets in Unternehmen. Sie

schufen mit ihrer Software Transparenz, Kontak-

te und Austausch sowie ein milliardenschweres

börsennotiertes Unternehmen mit mehr als 2000

Mitarbeitern.

Mit Atlassian in die Zukunft

Es dürfte ein Glücksfall für catWorkX gewesen

sein, dass dieser eigene Wunsch hier eine Ent-

sprechung fand. Heute ist catWorkX „Atlassi-

an Platinum und Enterprise Expert“. Mehr geht

nicht. Die Harburger betreuen Großkunden,

haben ihre Belegschaft binnen zwei Jahren auf

fast 45 Mitarbeiter verdoppelt, sind seit dem

1. Oktober mit catWorkX Austria in Wien vertre-

ten, planen für 2017 bereits den Schritt in die

Schweiz und helfen weltweit operierenden Kun-

den dabei, globale Systeme auf Atlassian-Basis

aufzubauen. Tank: „Wir wollen der größte At-

lassian-Dienstleister im deutschsprachigen Raum

werden.“ Seit 2014 konzentriert sich catWorkX zu

100 Prozent auf dieses Geschäft.

„Läuft also“ – so heißt es heute. Wolfgang Tank

rückblickend: „Es gab Phasen, da wäre ich lie-

ber Hochschullehrer geworden. Heute muss ich

sagen: Die Atlassian-Schiene hat uns weit nach

vorn gebracht. So gesehen war unsere Gründung

eine richtige Entscheidung. Allerdings muss ich

auch sagen: Wir drei sind alle keine Ego-Shooter,

sondern verstehen uns gut. Es gab immer Phasen,

in denen wir uns gegenseitig stützen mussten,

wenn es mal eng wurde. Auch, um unser Personal

zu halten. Bis heute haben wir noch Mitarbeiter

der ersten Stunde an Bord.“

So gesehen ist der Atlassian-Schwung vielleicht

der verdiente Lohn für das Durchhalten in einer

bewegten Branche. Zu den catWorkX-Kunden

zählen viele renommierte DAX-Unternehmen aus

nahezu allen Wirtschaftsbereichen, wie zum Bei-

spiel der Automobil-Branche, dem medizinischen

Sektor, Banken und Finanzdienstleistungen sowie

Logistik-Unternehmen und Bildungseinrichtun-

gen.

Dipl.-Ing.
Jürgen

Enkelmann,
Geschäfts-
führer der

Wirtschafts-
fördergesell-
schaft mbH

für Stadt und
Landkreis
Lüneburg

Glücklicher und
zufriedener . . .
Gründerinnen und Gründer brennen für ihre Ideen und sind

voller Begeisterung. Insofern überrascht die Feststellung

des soeben veröffentlichen 3. Deutschen Startup Monitors

nicht, dass Startup-Gründer deutlich zufriedener sind als Ar-

beitnehmer. Dabei stehen Startups bei der Umsetzung ihrer

Innovation und dem angestrebten Mitarbeiter- und Um-

satzwachstum vor vielfältigen Herausforderungen. Nur eine

davon ist die Wachstumsinanzierung. Wichtigste Finan-

zierungsquellen bleiben dabei die Ersparnisse der Gründer

(79,9 Prozent), gefolgt von der Unterstützung durch Freunde

und Familie (32,0 Prozent). Daneben gewinnt die Finanzie-

rung durch Business Angels an Bedeutung. Sie liegen mit

29,7 Prozent nun auf Rang drei. Nur noch knapp 19 Prozent

der Unternehmen gaben an, sich ausschließlich über eigene

Ersparnisse inanziert zu haben.

Obwohl jedes fünfte Startup, das bereits ein vollständiges

Geschäftsjahr abbilden kann, einen Umsatz von mehr als

eine Million Euro erzielt, bleibt organisches Wachstum in

einem dynamischen Marktumfeld schwierig. Insofern ist

es gut, wenn auf Initiative von erfahrenen Unternehmern

Business Angels Netzwerke wie der BANSON e.V. entstehen.

Seit 2008 ist die Wirtschaftsfördergesellschaft Lüneburg

(WLG) als Sponsor dieses Netzwerkes aktiv und ermöglich-

te so eine Ausdehnung der Aktivitäten, die ursprünglich in

Wolfsburg/Braunschweig begannen, auch auf den Raum

Lüneburg/Hamburg. Seitdem fanden in Lüneburg allein

zwölf Matching-Veranstaltungen statt, auf denen

55 Startups ihre Geschäftsmodelle präsentierten. Dabei

wurden zwölf Beteiligungen von Business Angels an Start-

ups angebahnt. Diese bestehen zum Teil bis heute. Sie

waren häuig der entscheidende Impuls, um die Wachs-

tumsinanzierung zu sichern.

Investitionszuschuss
In den vergangenen Jahren haben sich die Rahmenbe-

dingungen für private Investitionen in Unternehmens-

beteiligungen grundsätzlich positiv entwickelt. Mit dem

Programm „INVEST – Zuschuss für Wagniskapital“ stellt die

Bundesregierung bis Ende 2016 insgesamt 150 Millionen

Euro Investitionszuschuss bereit. Er beträgt im Einzelfall

20 Prozent der Beteiligungssumme und wird von Steuern

freigestellt. Damit sollen mehr Investoren für junge innova-

tive Unternehmen gewonnen und die Investitionskraft von

Business Angels zugunsten der Startups erhöht werden.

Zusätzlich haben das Niedersächsische Wirtschaftsminis-

terium und NiedersachsenMetall erstmals einen gemein-

samen Beteiligungsfonds aufgelegt. Er stellt sowohl

Startups als auch kleinen und mittleren Unternehmen in

Niedersachsen zusätzliches Eigenkapital in Form von Be-

teiligungen zur Verfügung. Dennoch bleibt viel zu tun. Das

wurde Ende September anlässlich des 10. BANSON-Netz-

werktreffens in Lüneburg deutlich. Nicht immer greifen

die verschiedenen Finanzierungselemente, wie öffentlich

geförderte Beteiligungsfonds oder Fremdinanzierungs-

produkte, für Existenzgründer ineinander. Venture Capital

Fonds engagieren sich in der Regel erst dann, wenn das

Unternehmen etabliert ist. Das verzögert den Ausstieg von

Business Angels über die Veräußerung ihrer Beteiligung

und mindert den Anteil des frei verfügbaren Investitions-

kapitals.

Für die Gründer bleibt der Aufwand für die Einwerbung

von haftendem Eigenkapital damit hoch. Allerdings ist

auch auf Seiten der Startups mehr Realitätssinn erforder-

lich. Potenzielle Investoren empinden die von den Grün-

dern genannten Einstiegspreise häuig als zu hoch und die

notwendigen Aufwendungen für die Markterschließung

als zu gering kalkuliert. Insofern ist die direkte Kommuni-

kation zwischen Gründern und Business Angels bereits ein

Gewinn.

Fragen an den Autor:
enkelmann@wirtschaft.lueneburg.de
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Von Wolfgang Becker
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Das Tutech-
Haus wird zum
Startup Dock
Die Unterstützung für Gründer
in Harburg wird neu organisiert
und schlagkräftig aufgestellt

er einen Friseursalon eröffnet, ist ein Gründer – zwei-
fellos. Vermutlich sogar ein glücklicher Gründer, denn
der Markt ist schon da und Haare, die abgeschnit-
ten oder in Form gebracht werden sollen, wachsen
ständig nach. Ein Idealfall also. Ganz anders sieht
das bei den Startups aus, die beispielsweise aus den
technik-orientierten Universitäten erwachsen. Von der
Idee bis zur Marktreife ist es häufig ein langer Weg.
Und der Erfolg ist keineswegs garantiert. Um diese
Gründer-Spezies kümmern sich sowohl die Fachleute
vom Startup Dock der TUHH (Technische Universität
Hamburg) als auch die Hamburg Innovation GmbH
(HI) im Harburger Binnenhafen. Beide Akteure bün-
deln Ihre Expertise nun unter einem gemeinsamen
Dach.
Die Transfergesellschaft, die unter anderem aus wis-
senschaftlichen Themen wirtschaftliche machen soll,
ist als Tutech bereits eine bekannte Marke. Mit ihrer
Schwestergesellschaft tritt sie als Dienstleister und An-
sprechpartner für alle Hamburger Universitäten auf
und hat als Gesellschafter der Hamburg Innovation
GmbH eben diese Hamburger Hochschulen mit an
Bord. Nach einer Neuaufstellung unter Geschäfts-
führer Martin Mahn stehen jetzt große Veränderun-
gen an: Aus dem Tutech-Gebäude in der Harburger
Schloßstraße wird das neue Startup Dock Haus – ein
Gründerzentrum für junge Firmen mit wissensbasier-
ten Produkten und Dienstleistungen; ein Inkubator, in
dem Ideen reifen können, bevor sie sich in der rauen
Marktwirklichkeit bewähren müssen.
Martin Mahn: „Mit Umstrukturierungen und der da-
raus folgenden Konzentration auf das Kerngeschäft
haben sich Tutech und HI fit für die Zukunft gemacht.
Wir haben eine neue Unternehmenskultur entwickelt,

für jede Gesellschaft ein neues Corporate Design
(siehe auch Seite 42) und wollen so viel stärker aus
Harburg für ganz Hamburg und die Region aktiv sein.
Dazu sind wir bereits in intensivem Dialog mit allen
hiesigen Hochschulen, Forschungseinrichtungen und
Stakeholdern.“

„Fit für die Zukunft“

Im Startup Dock Haus werden innovative Gründungs-
teams in der Frühphase und junge Unternehmen in
der Wachstumsphase einen Ort von vielfältigen Mög-
lichkeiten finden. Nils Neumann, Leiter des Geschäfts-
bereichs Startup Support unter dem HI-Dach, sagt:
„Unser Ziel ist es, die Überlebensrate dieser Startups
bei 80 Prozent zu halten.“ Statistisch haben Gründer
aus dem wissensbasierten Bereich eine relativ gute
Chance,beispielsweisedurchdasExist-Gründerstipen-
dium – ein Förderinstrument des Bundeswirtschafts-
ministeriums – unterstützt zu werden. Von 1300 bis
1400 Bewerbern bundesweit bekommen 650 bis 700
eine Chance. Für das Startup Dock Haus heißt das
unter anderem: Ein Jahr lang können die potenziel-
len Firmengründer, die über dieses Programm geför-
dert werden, kostenfrei Räume und Labore benutzen.
Daran schließt sich eine zweijährige Phase an, in der
die Räume zu günstigen Konditionen vermietet wer-
den. Neumann: „Danach sollten die Firmen dann so
stark sein, dass sie beispielsweise in ein Technologie-
zentrum wie den hit-Technopark umziehen können.“
Zusätzlich zu den Räumen gibt es jede Menge Bera-
tung, denn eine gute technische Ideemacht noch kei-
nen guten Unternehmer. Marktanalysen, Coaching,
Fortbildung – all dies soll im Startup Dock Haus ge-

bündelt werden. Dazu wird das Gebäude, Anfang der
90er-Jahre als Mikroelektronik-Anwendungszentrum
realisiert, kräftig umgebaut. Die wesentlichen Start-
up- Aktivitäten wie Beratung, die Büros der Berater
von Hamburg Innovation GmbH und dem Startup
Dock der TUHH, Co-Working-Space und Büros für die
Startups finden in der zweiten Etage statt. Der Co-
Working-Space wird 15 separierte Plätze haben.

Drei TUHH-Institute vor Ort

Zusätzlich werden drei TUHH-Institute sogenannte
Kreativ- und Seminarräume bekommen. Die Institute
befassen sich mit Unternehmertum, Innovationsmar-
keting sowie Technologie- und Innovationsmanage-
ment. Sie sind wichtige Partner bei der Begleitung der
Startups. „Die Nähe des Startup Docks zu den Lehr-
stühlen an der TUHH ist uns sehr wichtig“, sagt Dr.
Christian Salzmann, Leiter des StartupDocks. „Mit der
neuen Umgebung möchten wir die enge Verbindung
zwischen Studierenden, Lehrenden, Forschenden, Be-
ratenden und den Startups schaffen.“
Einige Beispiele für Startups: nüwiel (Fahrradanhänger
mit Antrieb), breeze (Luftüberwachungssystem für
Schadstoffbelastungen), attenio (Prozessunterstüt-
zung in der Fertigung), PYDRO (Energieerzeugung
durch Turbinen in Abwasserkanälen) und vilisto (an
die Wettervorschau gekoppelte Heizungssteuerung
über lernfähige Thermostaten). Nils Neumann sagt:
„Das sind zum Teil Firmen, die schon eine Strecke
hinter sich haben. Aber sowohl das Startup Dock der
TUHH als auch Hamburg Innovation haben gemein-
sam für die kommenden zwölf Monate 15 neue Grün-
derkandidaten in der Pipeline.“ wb/jk

M

Er leitet das
Gründerzentrum

it Dr. Christian Salzmann hat ein Sozialwissen-
schaftler und erfahrener Wissenschaftsmanager
den Sprung über die Elbe gewagt: Der 44-Jährige
ist seit Ende September in Harburg und hat die Lei-
tung des Startup Docks der Technischen Universität
Hamburg (TUHH) übernommen. Als Geschäftsfüh-
rer ist er zuständig für die Leitung des etwa zwölf-
köpfigen Teams, die strategische Ausrichtung, die
Kommunikation mit dem TUHH-Präsidium und der
Hamburg Innovation GmbH und die Kommunikati-
on mit den Hamburger Hochschulen. Und er ist Teil
des Netzwerks, in dem sich die Startup-Szene eben-
so tummelt wie potenzielle Venture-Capital-Geber.
Dr. Salzmann ist Düsseldorfer, war nach der Pro-
motion zunächst im Bereich der interdisziplinären
Forschung an der Rheinisch-Westfälischen Tech-
nischen Hochschule Aachen tätig und kam 2011
als Geschäftsführer der Strategischen Partnerschaft
zwischen der Universität Hamburg und dem Deut-
schen Elektronensynchroton Desy (PIER – Partner-
ship for Innovation, Education and Research) nach
Hamburg. Was er an der Hansestadt besonders
schätzt: „Die Verbindlichkeit der Norddeutschen.
Es gefällt mir hier sehr gut.“
Die LeitungdesStartupDocksderTUHHübernimmt
er in Zeiten des Umbruchs, denn das universitäre
Gründerzentrum wird in den Binnenhafen umzie-
hen und künftig im Tutech-Haus zu finden sein, das
bald den Namen „Startup Dock“ tragen wird. Hier
sollen junge, innovative Wissenschaftler bis hinein
in die Wirtschaft begleitet werden. Dr. Salzmann:
„Zurzeit haben wir ein extrem gutes Zeitfenster für
Innovationen undGründung.Wenngründen, dann
jetzt – das Klima ist hervorragend.“ wb

Nils Neumann

(von links), Leiter

des Geschäfts
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bereichs Start
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Support bei

Tutech und Ham-

burg Innovation,
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Moritz Obermeier
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„Bluebird Moun-

tain – Advanced
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Systems“.

Foto: Tutech,
Jochen Kilian

Hat die
Leitung des
Startup Docks
der TU Ham-
burg über-
nommen:
Dr. Christian
Salzmann.
Foto: Anne Gaertner
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Mensch heil,

Markt kaputt?
TU-Professor forscht an einem Verfahren gegen
Querschnittslähmung – Vom zermürbenden Kampf
ums Geld für eine bahnbrechende Idee

ine fast unglaubliche Geschichte: Seit etwa
zehn Jahren forscht das Institut für Mik-
rosystemtechnik an der Technischen Uni-
versität Hamburg (TUHH) gemeinsam mit
weiteren Spezialisten an einer Methode,
die eines Tages dazu führen könnte, dass
Querschnittsgelähmte geheilt werden. Pro-
fessor Dr.-Ing. Hoc Khiem Trieu, Leiter des
Instituts, führt beharrlich seit fünfeinhalb
Jahren die Arbeit seines Vorgängers, Pro-
fessor Jörg Müller, fort. Fast drei Jahre lang
lief das Projekt auf Sparlamme, weil keine
Fördermittel bereitstanden. Die Industrie
reagierte zögerlich, weil mit einer Heilung
der Querschnittslähmung der Markt offen-
bar nicht interessant genug ist. Jetzt geht
es jedoch weiter: Das Bundesforschungsmi-
nisterium hat 1,4 Millionen Euro bewilligt –
Geld, mit dem die dritte Entwicklungsstufe
einer möglicherweise bahnbrechenden Ent-
wicklung inanziert wird, die Querschnitts-
gelähmten Hoffnung geben kann. Doch der
Weg ist noch weit.

Die technische
Seite der Medizin
Auch der Weg zum Interview ist nicht ohne:
Wir treffen uns im Gebäude M, auf der Ebene
Z3 im Zimmer 2508. Ein kleines Büro mit
einer Vitrine, in der Dr. Trieu einige Anwen-
dungsbeispiele für Mikrosystemtechnik ver-
wahrt. Sein Hauptaugenmerk liegt dabei auf
der Medizintechnik. Der Physiker zeigt Mi-

niatur-Chips, die ins Auge gesetzt werden;
Sensoren, die zur permanenten Blutdruck-
messung implantiert werden und Messein-
heiten, die Auskunft über die Regeneration
gebrochener Knochen Auskunft geben. Sein
Metier ist dabei die technische Seite der me-
dizinischen Anwendung.
Gemeinsam mit Professor Dr. med. Klaus
Seide, Leiter Wissenschaft und Forschung
am Hamburger Unfallkrankenhaus Boberg,
und Professor Dr. Hans Werner Müller, dem
Leiter der Molekularen Neurobiologie an
der Heinrich-Heine-Universität in Düssel-
dorf, arbeitet Trieu an einem Implantat, das
die zerschnittenen Nerven des Rückenmarks
wieder zusammenführen kann. Er erklärt:
„Sind die Nerven zertrennt, kommt es zu
Vernarbungen, die eine Regeneration ver-
hindern. Das ist eine Besonderheit des zen-
tralen Nervensystems. Andere Nerven kön-
nen sich dagegen sehr wohl wieder verbin-
den. Wenn wir davon ausgehen, dass auch
die Rückenmarksnerven grundsätzlich in der
Lage sind, wieder zusammenzuwachsen,
müssen wir etwas gegen die Vernarbung
tun. Das war die Grundidee.“

Exkurs Technik

Zwischen die frischen Schnittstellen wird
ein feines Gitter mit einer Wabenstruktur
gelegt. Das Implantat, ein mechanisches
Mikrosystem (kurz mMS), ist so konstruiert,
dass über einen Hauptzugang ein Schlauch
angeschlossen wird, über den für kurze
Zeit ein Vakuum erzeugt wird. Dadurch

werden die beiden Rückenmarksstümpfe
in das Gitter gesogen, sodass sie in direk-
ten Kontakt kommen. Die Waben sind aus
Plexiglas und speziell beschaffen: Der Wi-
derstand der Gleitläche ist so gering, dass
die Nerven hineinrutschen können, aber
zugleich auch so hoch, dass sie nicht wie-
der hinauslutschen, wenn der Unterdruck
wieder entfernt wird. Über einen zweiten
Kanal können unterstützende Medikamen-
te direkt an die Schnittstelle geleitet werden.
Nach einigen Wochen ist die Verbindung
zwischen den Nervenenden wieder herge-
stellt – so die Theorie. Allerdings wachsen
nicht zwangsläuig die richtigen Enden zu-
sammen, was dazu führt, dass das Gehirn
umlernen muss.
In der Praxis hat sich das Prinzip bereits be-
stätigt. Nachdem die Grundlagenforschung
weitgehend abgeschlossen war, kam Trieu
an die TUHH und nahm den Faden auf. Er
und seine Mitstreiter machten erste Versu-
che an Ratten. Sie wiesen konkret nach, dass
sich die Nerven wieder verbinden. Sogar die
Isolationshülle der Nerven und die Versor-
gung durch Blutgefäße bilden sich neu. Die
Methode funktioniert. In systematischen
Versuchsreihen mit Kontrollgruppen wurde
etwa 150 querschnittsgelähmten Ratten das
mMS implantiert. Mit dem Ergebnis, dass
im Gegensatz zur Kontrollgruppe (Ratten
ohne Implantat) ein nachweislich hoher An-
teil von Tieren eine deutliche Verbesserung
der Bewegungsfähigkeit zurück erlangte,
darunter sogar einige Fälle mit fast vollstän-
diger Funktionsfähigkeit des hinteren Bewe-
gungsapparates.

Versuche am Schwein

Dem Forscherteam gelang es noch, die Me-
thode einmal an einem Minischwein anzu-
wenden, dann war das Geld alle. An syste-
matische Versuchsreihen mit einem Groß-
tier war nun nicht mehr zu denken. Drei
Jahre lang dümpelte das Projekt vor sich hin,
bis jetzt das Bundesforschungsministerium
Fördermittel für die „Validierung technolo-
gischer Innovationspotenziale“ ausschrieb.
Trieu: „Das war für uns geradezu maßge-
schneidert, denn gemeint waren Projekte,

bei denen die Phase der Grundlagenfor-
schung bereits durch ist.“
Der Förderbescheid kam nach den Sommer-
ferien. Seit dem 1. September geht das Pro-
jekt nun mit einem weiteren Doktoranden
in die nächste Runde: Ziel ist der Nachweis,
dass das mMS-Implantat auch regenerative
Wirkung auf die Querschnittslähmung eines
von der körperlichen Grundstruktur dem
Menschen sehr ähnlichen Großtieres hat,
dessen Rückenmark mit etwa fünf Millime-
tern einen deutlich größeren Querschnitt
als bei einer Ratte hat (das menschliche
Rückenmark hat etwa einen Durchmesser
von zehn bis 15 Millimetern, ist also noch-
mals erheblich größer). Drei Jahre sind für
die Minischwein-Versuchsreihe angesetzt.

Eine verhaltene Reaktion

„Vorausgesetzt, die Ergebnisse stimmen
und die entsprechenden weiterführenden
Genehmigungen werden erteilt, könn-
te das Implantat danach erstmals einem
Menschen eingesetzt werden“, sagt Trieu.
„Wichtig ist, dass wir Unterstützer inden.
Doch aus der Industrie kommt da eher eine
verhaltene Reaktion. Solche Entwicklungen
werden danach bewertet, ob sich damit ein
Markt erschließen lässt. In diesem Fall ist es
nun so, dass das Implantat, die Operation
und alles, was dazugehört, nur ein Bruchteil
dessen ausmacht, was ein Querschnittsge-
lähmter zeitlebens kostet.“ Am Ende hieße
das: Der Gelähmte wird heil, der Markt geht
kaputt.
Dr. Trieu: „Noch haben wir nicht nachgewie-
sen, dass das Verfahren beim Menschen funk-
tioniert. Aber die erstaunlich guten Resultate
am Rattenmodell lassen uns hoffen, dass wir
in drei Jahren weitere positive Ergebnisse vor-
weisen können.“ Einen ersten Einsatz beim
Menschen hält der TU-Professor in zehn Jah-
ren für realistisch.
Was potenziellen deutschen Entscheidern zu
denken geben sollte: Es besteht bereits eine
Kooperation mit einem Zentrum für Quer-
schnittsgelähmte in Miami. Trieu: „Dort ist
man sehr interessiert und verwundert, wie
wir mit so wenig Mitteln so weit kommen
konnten . . .“

STARTUP

S

Mach das, was

du selber willst . . .
Gründungsideen neu denken – „LaborX“ startet unterm Dach in Lüneburg

teve Jobs gründete in seiner Garage, Lü-
neburger Junggründer starten im Dachge-
schoss eines alten Backsteinhauses auf dem
Gelände der Leuphana Universität. Anläss-
lich der Veranstaltung „LaborX“ – einer
Kooperation mit der IHK Lüneburg-Wolfs-
burg und dem Entrepreneurship Hub der
Leuphana Universität – erklommen rund
80 Junggründer, Studierende und Unter-
nehmer das ungewöhnliche Gründungsla-
bor. Das Ambiente und die Stimmung hätte
besser nicht sein können. Man stand oder
saß dicht gedrängt, nichts war leichter, als
einen Gesprächspartner zu inden, sich aus-
zutauschen und Kontakte zu knüpfen. Der
kreative Kleinraum unterm Dach entpupp-
te sich als Gründer-Schmiede, in der jeder
willkommen war. Groß waren die Erwar-
tungen der Besucher an Professor Günter

Faltin, den Erinder von „LaborX“ und den
drei Neugründern, die in nur 90 Sekunden
ihre Gründungsidee vorstellten. Faltin wird

als der deutschlandweit bekannteste Grün-
dungsexperte und Unternehmer angese-
hen, der rund ein Dutzend Firmen grün-
dete, darunter 1985 die „Teekampagne“,

die als weltweit größter Importeur von Dar-
jeeling-Tee gilt. Sein Credo, das sich jeder
kreative Gründungskopf zu Eigen machen
sollte, lautet: „Jeder ist ein Entrepreneur,
weil jeder der Welt etwas zu bieten hat und
auf seine Weise einzigartig ist.“ Ein Laptop
und der eigenen Kopf, mehr sei nicht nötig,
um erfolgreich zu gründen, „denn“, so der
Hochschullehrer, „heute ist eine Gründung
im Großen und Ganzen nicht mehr kapital-
intensiv, sondern ideenintensiv“.
Im Mittelpunkt des Abends standen neben
dem wortgewandten Professor die nicht we-
niger wortstarken Gründer in spe und deren
90-Sekunde-Performance. Der 27-jährige
Lüneburger Student Florian Bontrup stell-
te „Docyet“ vor, eine Smartphone App, die
die Hotline von Auslandskrankenversicher-
ungen ersetzen soll. Wie es zu dieser Idee
kam? Bontrup hatte sich während des Be-
suchs der Chinesischen Mauer den Fußknö-

chel verstaucht. Seine Bemühungen, über
die Versicherung schnellstmöglich Adres-
sen erreichbarer Ärzte zu erhalten, verliefen
ergebnislos. Stattdessen wies man ihn auf
ein fünf Stunden entfernt gelegenes Kran-
kenhaus hin. Dieses Ereignis bewog den
jungen Mann zur Entwicklung einer App:
„Dabei geht es um Gesundheit und darum,
im Ausland als Tourist Gesundheitsversor-
gung zu inden.“ Unter anderem soll dieser
virtuelle Assistent Wörter und Phrasen der
zu beschreibenden Symptome übersetzen,
um die Kommunikation mit dem Arzt zu er-
möglichen.
Anschließend blieb eine Fragezeit von
15 Minuten, in der Faltin nachhakte und
auch Gäste zum Diskurs einlud. Ziel war
nicht, die Idee zu bewerten, sondern Jung-
gründende zu ermutigen und zu unterstüt-
zen. Fragen waren: Wieviel kostet die App?

Lässt sie sich auf andere Gebiete wie bei-
spielsweise die Lüneburger Heide auswei-
ten? Wie gestaltet sich das Marketing und
was geschieht mit den Daten der Kunden?
Dieser Zeitraum erwies sich als überaus in-
spirierend für Florian Bontrup, der schließ-
lich gekommen war, um Rückmeldung von
kompetenter Seite zu erhalten und die Ent-
scheidung treffen zu können: „Ich mache
weiter.“

n Voraussichtlich Anfang 2017 wird die

IHK Lüneburg gemeinsammit der Leu-

phana Universität Lüneburg Gründer

und Gründungsinteressierte zu einem

weiteren Austausch im Rahmen von

„LaborX“ einladen. Für die kommende

Veranstaltung können sich schon jetzt

Gründer mit ihrer Geschäftsidee bei

WiebkeWenzel,

wenzel@lueneburg.ihk.de, melden.

Auf diesem

Schaubild ist

der Einsatz

des Implantats

zwischen den

getrennten Enden

des Rückenmarks

abgebildet. Über

Schläuche wird

ein Vakuum

erzeugt, bezie-

hungsweise die

Schnittstelle

medikamentös

versorgt.

Professor Dr. Hoc Khiem Trieu
hält ein mMS-Implantat in
die Kamera. Diese Größe
wäre für den Einsatz beim
Menschen gedacht. Doch bis
dahin ist es noch ein weiter
Weg. Trieu studierte an der
RWTH Aachen Physik und
arbeitete schließlich 17 Jahre
am Fraunhofer-Institut in
Duisburg, bevor ihn der Ruf
an die TUHH ereilte.

Fotos: Wolfgang Becker

Von Wolfgang Becker

Von Martina Brinkmann

Heute ist eine
Gründung im

Großen und Ganzen
nicht mehr kapital­
intensiv, sondern

ideenintensiv.
Professor Günter Faltin

Ein inspirieren-der Gastredner:Professor GünterFaltin vor seinenZuhörern imDachgeschoss.
Foto: IHK Lüneburg-Wolfsburg
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In Stade sitzen alle an

einem Tisch
Seit 2002 besteht das Gründungsnetzwerk –

Kurze Wege sind garantiert

as Thema Gründung und Startup ist allge­
genwärtig. Während andernorts noch
Strukturen geschaffen werden müssen, ha­
ben sich die Institutionen und potenzielle
Geldgeber im Landkreis Stade bereits vor
14 Jahren formiert. Seit 2002 besteht das
Stader Gründungsnetzwerk. Das lässt ver­
muten, dass sich im gesamten Landkreis
eine innovative Startup­Szene etabliert hat,
doch dem ist nicht so – ausgerechnet in die­
sem Bereich sehen die Betreiber des Netz­
werks den größten Nachholbedarf.
Das Gründungsnetzwerk ist ein beeindru­
ckender Zusammenschluss von Institutio­
nen, die alle auf ihre Weise dazu beitragen,
dass sich Gründer gut aufgehoben und
betreut fühlen können. Kammern, Wirt­
schaftsförderer, Volksbanken, Sparkassen,
Arbeitgeber, Volkshochschulen sowie die
staatlichen Einrichtungen der Arbeitsver­
mittlung sind in dem Netzwerk vertreten.
Krankenkassen, die Deutsche Rentenversi­
cherung, die Steuerberater und sogar die
institutionelle Frauenförderung sind unter
anderem am Start.
Kurz: Hier wird nichts dem Zufall überlas­
sen. Allerdings sind die von der Wirtschafts­
förderung im Landkreis Stade koordinierten
Treffen und Arbeitsgruppen eher informel­
ler Art. Es gibt weder einen gemeinsamen
Sprecher noch eine Leitorganisation im
Sinne strategischer Entscheidungen. Jedes
Netzwerk­Mitglied bietet in Abstimmung
mit den Partnern eigene Aktivitäten an und
arbeitet autark. Gemeinsame Sache wird
allerdings gemacht: Seit 2002 indet min­
destens einmal im Jahr ein Gründertag statt

(seit 2012 Gründerforum), seit 2005 wird in
diesem Rahmen ein Gründerpreis verliehen
– der „Gründerstar“.

Eher das
klassische Geschäft
Daniel Topp, Unternehmensförderer bei
der Handwerkskammer Braunschweig­Lü­
neburg­Stade: „Wir haben durchaus viele
Anfragen von Gründungswilligen – auch
von außerhalb des Landkreises Stade. Aber
es liegt bei uns natürlich in der Natur der
Sache, dass das in der Regel Handwerker
sind, die einen Betrieb aufmachen wollen.
Das ist unser traditionelles Spielfeld.“ Ge­

samtwirtschaftlich betrachtet gehen die
Gründungen im Landkreis Stade eher zu­
rück, was nicht zuletzt an der guten Wirt­
schaftslage liegt: Wer einen guten Job hat,
muss nicht gründen.
Frank Graalheer, bei der Industrie­ und
Handelskammer Stade für den Elbe­We­
der­Raum für Existenzgründungen und
Unternehmensförderung zuständig, sagt:
„2004/2005 hatten wir durch die Ich­AGs
einen starken Peak nach oben. Damals setz­
te aufgrund der großzügigen Förderung ein
regelrechter Gründer­Hype ein. Zusätzlich
gründen bis heute viele Frauen, die sich im
Nebenerwerb ein zweites Standbein auf­
bauen. Mittlerweile hat sich das Gründer­

geschehen auf den Kern reduziert. Bei uns
in der IHK haben wir Aktivitäten vor allem
imOnline­Handel, im Bereich der Dienstleis­
tungen sowie im Im­ und Export. Pro Jahr
haben wir es etwa mit 400 bis 500 Gewer­
beanmeldungen zu tun.“ Auch hier eher das
klassische Geschäft.
Torsten Kramer, Wirtschafsförderer der Han­
sestadt Stade, sagt: „Es ist heute möglich,
ein Geschäft im Nebenerwerb aufzubauen,
ohne in Existenznot zu geraten, wenn man
in einemHauptberuf vollzeitbeschäftigt ist.“
Häuig stehe dem Gründer auch ein gut
verdienender Partner zur Seite, sodass die
Grundinanzierung für die Lebenshaltung
schon mal abgedeckt sei.

Seit 2014 bietet das Land Niedersachsen
zudem den MikroSTARTer an, einen Klein­
kredit in Höhe von 5000 bis 25 000 Euro,
der mit derzeit 4,2 Prozent verzinst ist und
an Bewerber geht, die sonst keine Finanzie­
rung bekommenwürden. 15 Anträge liegen
derzeit vor.

Fonds wäre ein
neuer Ansatz
Graalheer: „Bei den klassischen Gründun­
gen haben wir durchweg keine Finanzie­
rungslücke. Da geht es eher um Themen
wie Beratungsangebote. Im Bereich Inno­
vation und Forschung brauchen wir dage­
gen durchaus neue Finanzierungsmöglich­
keiten. Ein Fonds wäre da ein neuer Ansatz,
den wir als Gründungsnetzwerk durchaus
begrüßen würden.“
Fazit: Im Landkreis Stade gibt es mit dem
Gründernetzwerk eine durchaus respektab­
le Struktur, die Existenzgründern den Weg
weist. Das eigentliche Gründergeschehen
ist allerdings eher im traditionellen Bereich
angesiedelt – zumal eine eigene Universität
mit Forschungscharakter fehlt. Dass es den­
noch den Blick für Startups gibt, zeigt eine
Veranstaltung, die die IHK im November
gemeinsam mit der NBank angeboten hat.
Titel: „OhneMoos nichts los“. Dabei ging es
umCrowdfunding, Darlehen, Bürgschaften,
Zuschüsse, Business Angels, Beteiligungska­
pital und EU­Förderung – eben die Erschlie­
ßung von neuen Geldquellen gerade auch
für Gründer.

Web: www.stader-

gruendungsnetzwerk.de

A

Co-working Space für Kreative
in der alten Malerschule
Neugründung in Buxtehude: „DECK 2“ bietet Designern und

Kunstschaffenden Platz unter einem Dach

uch so funktioniert Wirtschaftsförderung: Die alte
Malerschule am Hafen in Buxtehude beherbergt seit
kurzem das „DECK 2“. Dahinter verbirgt sich ein
Konzept für die Kreativwirtschaft. In dem 230 Quad­
ratmeter großen Saal sollen sich Kreative ansiedeln,
die vor Ort arbeiten, aber auch ausstellen und ihre
Produkte verkaufen können. Dazu haben Simo­
ne Kleinheinz und Tina Makareinis­Chamouni eine
Gesellschaft bürgerlichen Rechts gegründet. Unter
dem Titel „Marktplatz Junges Design“ wollen sie De­
signern und Kunstschaffenden einen Ort bieten, der
durch Workshops und andere Veranstaltungen im
Haus Synergien schafft.
Simone Kleinheinz: „Die Idee, die Malerschule als
Kreativ­Treffpunkt zu nutzen, stammt aus der Wirt­
schaftsförderung in Buxtehude. Wir haben drei Spar­
ten deiniert: Werkstatt/Produktion, Workshops und
Ausstellung/Präsentation. Unser Ziel ist es, auch die
Entstehung von Produkten im DECK 2 zu zeigen.“
Doch schon in der Startphase zeigt sich nun, dass der
Platz dazu eigentlich viel zu klein ist. Die Kreativ­Un­
ternehmerin: „Viele Kunstschaffende, die produzie­
ren, bräuchten große Flächen, so um die 100 Quad­
ratmeter. Und die möglichst von Wänden umgeben

und abschließbar.“ Doch das sieht das Konzept nicht
vor. Die Idee ist, einen lebendigen Ort zu begründen,
an dem Besucher schauen, teilhaben und am Ende
auch kaufen können – sozusagen einen Co­working
Space für Kreative.
ImGegenzug sindmanche Künstler nicht in der Lage,
die Miete für eine kleine Fläche aufzubringen – sie
arbeiten stattdessen zu Hause. Und deshalb hat sich
das DECK 2 schon in der Startphase in eine bestimm­
te Richtung entwickelt. Simone Kleinheinz: „Zurzeit
sind hier nur zwei Label vertreten – Tina Makarei­
nis­Chamouni kommt thematisch aus dem digita­
len Stoffdruck und näht. Künftig wird es hier weiter
in Richtung Siebdruck gehen, wozu wir dann auch
Workshops anbieten können. Ich selbst stelle ge­
häkelte Wohnaccessoires her. Außerdem haben wir
aber eine Ausstellungsläche, auf der bereits Produk­
te von etwa 20 Kunstschaffenden aus der Region zu
inden sind.“ Wobei es durchaus auch Anleihen aus
dem Kunsthandwerk gebe.
Das DECK 2 ist bereits eröffnet und ist unlängst im
Rahmen einer „Schiffstaufe“ mit geladenen Gäs­
ten ofiziell vorgestellt worden. Die Öffnungszeiten:
di und sa 10 bis 14, mi bis fr 10 bis 17 Uhr. wb

Die navitas UmweltserviceGmbH aus Buxtehude ist indiesem Jahr mit dem Gründer-
star für Technik und Innova-tion ausgezeichnet worden.Das Unternehmen ist seiteineinhalb Jahren amMarktund beschäftigt bereits sieben

Mitarbeiter. Eine Spezialität:die technische Reinigung vonIndustrieanlagen. Foto: navitas

Von Wolfgang Becker

Sie betreiben das

„DECK 2“ in Buxtehu-

de: Simone Kleinheinz

(links) und Tina

Makareinis-Chamouni

in dem neuen Ausstel-

lungsraum. Foto: Deck 2

Sie stellten B&P das Gründungsnetzwerk vor (von rechts): Doreen Mosert (Wirtschaftsförderung Landkreis Stade), Kirsten Böhling (Wirt-

schaftsförderung Buxtehude), Mona Kahlich (Wirtschaftsförderung Landkreis Stade), Daniel Topp (Handwerkskammer), Frank Graalheer

(IHK) und Torsten Kramer (Wirtschaftsförderung Stade), der die Auszubildende Maren Zum Felde mitgebracht hatte. Foto: Wolfgang Becker

>>
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AUSGEFEILTE

> MEDIENTECHNIK
Wir sind Ihr Systemhaus für Planung und
Installation hochwertiger Konferenz- und
Schulungsräume.

KREATIVE

> MEDIENSTEUERUNG
Wir programmieren die Bedienfunktionen
und Automatikabläufe Ihrer Steuerung
so, dass Ihre Medien- und Gebäudetechnik
einfach und intuitiv zu bedienen ist.

ZUVERLÄSSIGER

> MEDIENSERVICE
Wir sind von der Planung über die Installation
bis hin zur Schulung Ihrer Mitarbeiter für
Sie da und kümmern uns auch nach Projekt-
abschluss verlässlich um Ihre Geräte und
Anlagen.

PROFESSIONELLE MEDIENTECHNIK
UNSERE LEIDENSCHAFT SEIT 1979

Wir sind ein 1979 gegründetes, inhabergeführtes Systemhaus für
Konzeption, Montage, Programmierung undWartung professioneller
Audiotechnik und Videotechnik für Konferenzraum, Schulungsraum,
Hörsaal, Videokonferenzraum, digitale Informationssysteme.

In den Bereichen Technik und Kommunikation hat sich in den letzten
37 Jahren eine Menge geändert... Denken Sie an 16mm Projektoren,
OHPs oder Fernschreiber... und jetzt stellen Sie sich einen Multifunktions-
Raum mit Mediensteuerung und 3D-Videokonferenz vor... Verbale
Kommunikation wird immer stärker durch visuelle Kommunikation
ergänzt.

Neue Formen und Möglichkeiten des Informationsaustausches sind
entstanden und der Einsatz von Präsentationstechnik ist entscheidend,
um Konferenzen und Präsentationen eindrucksvoll zu gestalten.

WIR VERBINDEN MIT
ZUVERLÄSSIGEN LÖSUNGEN
MENSCH UND TECHNIK.

HABEN SIE FRAGEN?
WIR BERATEN SIE GERNE. > VAV MEDIENTECHNIK NORD

Rudolf-Diesel-Str. 3
21614 Buxtehude

Tel. 04161 6666-0 E-Mail: info@vav-nord.de
Fax 04161 6666-66 www.vav-medientechnik.de

E

Was wäre James Bond ohne

Moneypenny . . .?
Assistenz auf Abruf – Eine Geschäftsidee mit Potenzial –

Gespräch mit zwei Gründerinnen

twa 12000 Unternehmen gibt es allein im
Landkreis Harburg – darunter ein großer
Teil mit weniger als drei Mitarbeitern. Mehr
noch: Viele Unternehmen bestehen tatsäch-
lich nur aus einer Person, darunter vielfach
Männer, die sich selbstständig gemacht
haben und allein durchschlagen. Das Geld
für eine Vollzeit-Assistentin ist häuig nicht
drin, und dennoch wäre Unterstützung zu-
mindest zeitweise eine große Hilfe. Genau
das dachte sich die Hamburgerin Sandra
Wesenberg, als sie vor zwei Jahren ihre Ge-
schäftsidee entwickelte und Moneypenny
gründete – Assistenz auf Abruf. Eine Idee
mit Wachstumspotenzial, denn mittlerweile
gibt es bereits fünf „Moneypennys“s“ und
weitere werden gesucht.
Als GabrieleWalther aus Tötensen einen Zei-
tungsartikel über die Gründerin las, machte
es bei ihr Klick: „Das war genau das, was
ich wollte! Eine Sekundenentscheidung.
Ich schrieb eine Mail, dann haben wir fast
zwei Stunden lang telefoniert. Und jetzt bin
ich eine Moneypenny.“ In ihrem Homeof-
ice betreut sie Kunden, die kaufmännische
Unterstützung brauchen, sich aber (noch)
keine Vollzeitangestellte leisten können.
Gabriele Walther: „Die Aufgaben sind viel-
fältig, und dasmacht fürmich den Reiz aus.“
Als Bankkauffrau hatte sie zuletzt jahrelang
Privatkunden betreut – und das Gefühl, es
müsse sich mal etwas ändern. Nun ist sie
selbstständige Assistentin auf Abruf und Li-
zenznehmerin bei Sandra Wesenberg.

Den Rücken freihalten

Die Moneypenny-Erinderin kommt eben-
falls aus dem Bankenumfeld, absolvierte zu-
sätzlich ein Marketing-Studium und war bis
2014 bereits zehn Jahre als Personalberate-
rin selbstständig. Auf dieser Basis entwickel-
te sie ihre Geschäftsidee: „Auslöser war ein
Kunde, der Hilfe brauchte. Ich hatte immer
eine Dienstleistungsmentalität. Also mach-
te ich eine Zielgruppenanalyse und entwarf
‚Christoph‘ – den Prototypen eines Unter-
nehmers, der Assistenz auf Abruf braucht.“
Und so kam es zu dem ungewöhnlichen
Namen Moneypenny: „Selbstständige, die
allein unterwegs sind, sind oft James-Bond-
Typen. Sie müssen erfolgreich sein und sind
auf sich gestellt. Welcher Mann möchte

nicht James Bond sein? Und wir alle wissen:
Auch James Bond braucht jemanden, der
ihm den Rücken freihält – so wie Mrs. Mo-
neypenny.“
Die Namensrechte kaufte Sandra Wesen-
berg einer Holländerin ab. Nun ist sie dabei,
ein Moneypenny-Netzwerk aufzubauen:
„Ich bin in Hamburg, Gabi sitzt in Tötensen.
Dann habe ich noch Kerstin in Itzehoe. Bir-

git in Wedel und eine weitere Moneypenny
kommen in Kürze hinzu. Wir arbeiten alle
im Großraum Hamburg und können uns
bei Urlaub oder Krankheit auch gegenseitig
vertreten. Das Netzwerk ist ein wesentlicher
Vorteil, dennwir haben ja auch unterschied-
liche Schwerpunkte. Ist mehr Buchhaltung
gefragt, kommt beispielsweise Kerstin zum
Zug.“

Moneypennys decken die klassischen Assis-
tenzaufgaben ab – von der Reisebuchung
über Angebotserstellungen, Marketingakti-
onen, die Organisation von Geschäftsreisen
und Dateiplege bis hin zu Terminplanung
und Kundenakquise. Ein maßgeschneider-
tes Angebot für Freiberuler, das zudem
minutengenau abgerechnet wird. Sandra
Wesenberg: „Der Kunde ist Chef, aber wir

arbeiten auf Augenhöhe. Wer Moneypenny
werden möchte, sollte Erfahrung mitbrin-
gen, selbstständig arbeiten und unterneh-
merisch denken. Das ist nicht der klassische
Sekretärinnenjob, sondern eine Aufgabe,
die Loyalität, Vertrauen und ein hohes Maß
an Kompetenz erfordert.“ Kurz: MS Ofice,
Excel, Outlook, Rechtschreibung, gern auch
PowerPoint sollten beherrscht werden. Die
Gründerin: „. . . und dazu die Bereitschaft,
die PS auf die Straße zu bringen.“

„Der Kunde ist Chef“

Ab 50 Euro pro Stunde werden für die As-
sistenz auf Abruf im Normalfall berechnet.
Der weitaus größte Teil landet bei der Mo-
neypenny. Sandra Wesenberg berechnet ih-
rerseits eine Lizenzgebühr und ist ab einer
gewissen Höhe am Umsatz beteiligt – „aber
in überschaubarem Maße“, wie sie betont.
„Mir ist es wichtig, dass die Moneypenny
gut verdient, dass sie sich um Krankenver-
sicherung und Altersvorsorge kümmern
kann. Und dass auch Raum für Urlaub ist.“
Im Gegenzug bietet die Gründerin eine Ge-
schäftsbasis an: „Rechnungsformulare, An-
gebotsvorlagen, Visitenkarten, ein Internet-
auftritt, Rahmenverträge – alles ist da.“

Unternehmerisch denken

Mit fünf Kunden gilt eine Moneypenny als
ausgebucht. Das klingt machbar und ist ver-
lockend. Doch Sandra Wesenberg ist Rea-
listin: „Wer diesen Schritt machen will, der
muss sich vorher informieren, einen Busi-
nessplan erstellen, Fragen wie Krankenkas-
se, Umsatzsteuer, Versicherung klären. Ich
muss in der Lage sein, meine Dienstleistung
selbst auf den Markt zu bringen. Dazu sind
Souveränität und unternehmerisches Den-
ken Voraussetzung. Das ist eine Aufgabe,
die volle Präsenz und auchmal Überstunden
erfordert, denn wir sind für unsere Kunden
quasi rund um die Uhr ansprechbar.“ wb

Sie brauchen eine Moneypenny?

gabi@my-moneypenny.com

Sie wollen Moneypenny werden?

sandra@my-moneypenny.com

Sie wollen sich informieren?

www.my-moneypenny.com

Gabriele Walther

(rechts) arbeitet als

Moneypenny in ihrem

Homeofice in Töten-

sen. Sandra Wesen-

berg hat die Idee der

Assistenz auf Abruf

entwickelt. Sie sucht

weiter bundesweit

Moneypennys.Foto: Wolfgang Becker

Vorsicht vor Cyber-Angriffen –
Schnelles Geld für Startups

INTERVIEW Ministerpräsident Stephan Weil
und IHK-Präsident Olaf Kahle ziehen Bilanz nach Delegationsreise in die USA

achMexiko und in die USA hat eine
Delegationsreise den niedersächsi-
schen Ministerpräsident Stephan
Weil und Olaf Kahle, Präsident der
Industrie- und Handelskammer
(IHK) Lüneburg-Wolfsburg, ge-
führt. Bei den Treffen mit Vertre-
tern aus Politik undWirtschaft spra-
chen sie über Digitalisierung und
Innovationen. Und sie knüpften
neue Kontakte, von denen auch
die niedersächsischen Unterneh-
men proitieren können.

Was war das Ziel dieser Reise?

Weil: In Mexiko haben wir das
VW-Werk in Puebla besucht und
mit Vertretern aus Politik und Wirt-
schaft über die weitere Entwick-
lung dieses faszinierenden Landes
gesprochen, in dem es in Teilen
aber auch immense Probleme und
Herausforderungen gibt. Mexiko
ist wegen seiner guten eigenen
wirtschaftlichen Entwicklung, der
Nähe zu den USA und wegen der
einigermaßen stabilen politischen
Verhältnisse ein interessantes Ter-
rain für niedersächsische Unter-
nehmen.
San Francisco stand ganz unter
dem Thema Digitalisierung. Die
Unternehmen im Silicon Valley

sind uns teilweise weit voraus. In-
formationen aus erster Hand sind
für uns enorm wichtig, damit wir
den Anschluss nicht verpassen.
Niedersachsen hat bereits einiges
unternommen im Bereich Digita-
lisierung, aber es bleibt noch viel
zu tun. Das Land wird in Kürze die
Eckpunkte für eine zukunftsweisen-
de Digitalisierungsstrategie vor-
stellen – aufbauend auf den hiesi-
gen Vorarbeiten, ergänzt durch die
Erfahrungen dieser Reise.

Kahle: Bei solchen Reisen gewin-
nen wir vor Ort Ansprechpartner,
und unsere Unternehmen können
Brücken bauen – ein hoher Wert
für die Mitglieder unserer IHK Lü-
neburg-Wolfsburg, denn für die
regionale Wirtschaft sind die USA
ein bedeutender Markt: Jedes vier-
te exportierendeUnternehmen aus
unserem IHK-Bezirk liefert in die
USA. Hinzu kommt, dass Russland
durch Sanktionen und den schwa-
chen Rubel als Absatzmarkt an Be-
deutung verloren hat und auch
das Chinageschäft schwächelt.
Umso mehr fokussieren auch die
Unternehmen auf die USA, die in
diesem Markt bisher weniger oder
gar nicht aktiv waren.

Ganz konkret, was werden Sie

jetzt umsetzen?

Weil: Drei Dinge. Erstens war ich
beeindruckt von der sehr konstruk-
tiven Zusammenarbeit von Wirt-
schaft und Forschung im Valley.
Zusammen mit den mitgereisten
Universitätspräsidenten möchten
wir einige der dazu in Stanford ge-
sammelten Erkenntnisse auf Nie-
dersachsen übertragen. Zweitens:
Das Thema eMobilität wird unser
Leben sehr grundsätzlich verän-
dern. Wir müssen die Weichen
dafür stellen, damit dieser Verän-
derungsprozess uns nicht über-
rollt. Und drittens: Das Thema
Internetsicherheit ist eine enorme
Bedrohung für Unternehmen und
Politik. Hier müssen wir auf die Ge-
fahren aufmerksam machen und
mehr investieren.

Kahle: Da will ich anknüpfen. Ich
glaube auch nicht, dass alle Unter-
nehmer die Bedrohung der Cyber-
angriffe schon verinnerlicht haben.
Unsere IHK Lüneburg-Wolfsburg
wird gemeinsam mit anderen Ver-
bänden undUniversitäten jetzt ver-
stärkt darauf aufmerksam machen.
In unserer täglichen Arbeit werden
wir aber auch einen Schwerpunkt
auf Startups legen. Wir müssen In-
novationen schneller die Möglich-
keit geben, an Startkapital zu kom-
men. Hier haben wir in Deutsch-
land gewaltiges Verbesserungspo-
tenzial. Und wir werden den Trans-
fer von Wissenschaft zu Wirtschaft
besser gestalten. Dazu setzen wir
auf die IHK-Innovationsbotschaf-
ter. Das sindQuer- undNeudenker,
die bereits innovative Strategien in
ihren Unternehmen umsetzen und
als Beispiel guter Praxis gelten.

Olaf Kahle, Präsident der IHK
Lüneburg-Wolfsburg. Foto: IHK/Tamme

Stephan Weil, niedersächsischer
Ministerpräsident.Foto: StK/Philipp Ditfurth
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Im Startup-Center der Hamburger
Sparkasse kümmert sich künftig ein
neues Team speziell um die Belange
innovativer Gründer und verschafft
ihnen wertvolle Geschäftskontakte

it der Gründung eines neuen Startup-

Teams setzt die Hamburger Sparkasse ein

deutliches Signal für die Hamburger Me-

tropolregion. Grund: Viele Banken sind

zögerlich, wenn es darum geht, innovati-

ve Geschäftsideen mit Geld zu versorgen,

denn das Risiko ist häufig unkalkulierbar.

Die Haspamacht aus der Not eine Tugend:

Sie schaltet sich aktiv in die Gründungs-

phase ein, sorgt mit ihren weitreichenden

Kontakten im Kundenkreis für einen opti-

malen Markteintritt.

Arent Bolte, Regionalbereichsleiter Fir-

menkunden für Hamburg Mitte und Süd-

Ost, lud für B&P mit Bereichsleiter Mi-

chael Maaß, Abteilungsleiterin Stefanie

Huppmann und Firmenkunden-Betreu-

erin Svenja Friedrich die Kollegen vom

Adolphsplatz nach Harburg ein, die für

das Startup-Geschäft verantwortlich sind.

Maaß: „Wir begleiten Existenzgründer seit

mehr als 30 Jahren, haben also viel Erfah-

rung. Aber die Anforderungen verändern

sich. Die klassische Geschäftsgründung im

Handwerk oder im Handel ist kaum mit

den neuen digitalen und experimentellen

Gründungsvorhaben zu vergleichen. Auch

wir als Bank brauchen daher kreative junge

Leute, die die neuen Märkte verstehen.“

Svenja Friedrich passt genau ins „Fahn-

dungsraster“. Als „digital Native“ arbei-

tet sie nun zusammen mit Sebastian Ritt

im neuen Team, um frühzeitig Kontakt

zu potenziellen Gründern und interessier-

ten Unternehmern aufzubauen. Sie sagt

selbstbewusst: „Wir fühlen uns selbst wie

ein Startup.“

Bolte: „Die Bankbranche ist in Bewegung

und wir gehen mit der Zeit. Banking von

gestern war einmal.“ Es geht um die Neu-

ausrichtung auf die Zukunftsthemen im

digitalen Zeitalter. Und da Hamburg ver-

gleichsweise ein aktives Gründungspflas-

ter ist, wird auch an diesem Punkt gear-

beitet.

Hintergrund: 2015 gab es in Hamburg 20

650 Gewerbeanmeldungen – 8,5 Prozent

mehr als im Vorjahr. Fast jede zweite Grün-

dung fand im Dienstleistungssektor statt.

Allein bei der Haspa wurden 1032 Grün-

dungskonzepte eingereicht, geprüft und

zumeist verworfen. 341 Gründungenwur-

den am Ende mit insgesamt 40 Millionen

Euro finanziert. Ende 2016werden es nach

derzeitiger Einschätzung 983 eingereichte

Konzepte, 332 finanzierte Vorhaben und

54 Millionen Euro Finanzvolumen sein -

ein Betrag, der in den vergangenen zehn

Jahren nur 2008 übertroffen wurde (um

eine Million Euro). Arent Bolte: „Daran

lässt sich jetzt schon ablesen, dass wir uns

im Gründersegment deutlich stärker en-

gagieren.“

Beim Thema Gründung muss heute diffe-

renziert werden, wie Stefanie Huppmann

betont: „Ein klassischer Gründer trifft auf

einen vorhandenen Markt; beispielsweise

der Friseur, der einen eigenen Salon eröff-

nen will. Die neuen Startups müssen sich

dagegen oft erst einen Markt schaffen.“

Was die Gründung nicht einfacher macht.

Svenja Friedrich: „Statt eines Kredites be-

nötigen innovative Gründer häufig eher

Eigenkapital. Dieses bekommen sie in der

Regel von Risikokapitalgebern oder ‚Fa-

mily and Friends‘.“ Nur mit einer Finanzie-

rung ist ihnen jedoch oftmals noch nicht

geholfen.

Die passenden
Bausteine
Stefanie Huppmann: „Im klassischen

Gründungsgeschäft steht meist die Grün-

dungsfinanzierung im Mittelpunkt. Rund

700 Mal im Jahr müssen wir Nein sagen,

weil die Voraussetzungen für einen Kredit

einfach nicht erfüllt sind. Dann suchen wir

nach Alternativen – bei Stiftungen und

ähnlichen Quellen.“ Doch diese klassische

Vorgehensweise trifft die Bedürfnisse der

neuen Startups zumeist nur am Rande.

Svenja Friedrich: „Moderne Startups pas-

sen da oft nicht rein. Deshalb müssen wir

neue Wege gehen.“ Im engen Dialog mit

einigen Gründern suchten Friedrich und

Ritt nach den passenden Bausteinen:

Connections, Convenience und Content.

Die drei Cs stehen für Kontakte, einen un-

komplizierten Umgang und hilfreiche In-

halte, die Startern auf ihrem Weg ins Bu-

siness helfen.

Startups meet Grownups

Was heißt das nun konkret? Die Haspa

stellt Verbindungen her. Michael Maaß:

„Gerade in der Gründungsphase spielen

Geschäftskontakte aller Art eine entschei-

dende Rolle. Undwir haben das Netzwerk.

Die Haspa betreut 60 000 Geschäftskun-

den. Darunter sind immer Kontakte, die

dem Gründer wichtige Türen öffnen. Un-

sere Erfahrung: Auch die etablierten Un-

ternehmer, sozusagen Grownups, sind

heiß auf Startups, weil sie von ihnen

inspiriert werden und Zugang zu Innova-

tionen bekommen. Trifft ein Grownup auf

ein passendes Startup ist das eineWin-win-

Situation.“

Das umschreibt im Wesentlichen die Auf-

gabe von Svenja Friedrich und ihrem Kol-

legen Sebastian Ritt. Ihr Auftrag lautet:

Startups meet Grownups. Die Haspa wird

dazu entsprechende Veranstaltungsfor-

mate anbieten und quasi Kapital und Idee

zusammenführen. Die Startup-Beraterin:

„Wir laden dazu gezielt ein – etwa 20 bis

25 Personen. Bereits in Planung ist unser

erstes Business-Frühstück zum Thema Life

Science.“ Interessierte Startups sind ein-

geladen, sich bei Svenja Friedrich zu mel-

den. „Einfach anrufen“, sagt sie. „Wir sind

da ganz unkompliziert.“ Diese Einladung

gilt übrigens für die gesamte Metropolre-

gion. Die Haspa wandelt sich in diesem

Fall vom Finanzierer zum „Matchmaker“

und wird damit zum Bindeglied zwischen

zwei Gruppen, die sich normalerweise sel-

ten über den Weg laufen. Stefanie Hupp-

mann: „Viele potenzielle Investoren oder

Geschäftspartner haben oft keine Zeit, an

den zahlreichen Events der StartUp-Sze-

ne teilzunehmen. Deshalb stellen wir den

Kontakt her.“ wb

Kontakt: 040/35 79-95 81 oder

svenja.friedrich@haspa.de

Stiftungsrat gibt
grünes Licht für

Leuphana GmbH
Auch die Lüneburger Uni gründet
eine Transfergesellschaft nach
Harburger Vorbild

Während seiner jüngsten Sitzung hat der

Stiftungsrat der Leuphana Universität Lü-

neburg die Voraussetzungen für die Grün-

dung einer Gesellschaft mit beschränkter

Haftung (GmbH) durch die Hochschule

geschaffen. Anlass für diese Entscheidung

war der Wunsch, kommerzielle Aktivitäten

der Universität künftig in einem eigenen

Unternehmen zu bündeln. Zu den Aufga-

ben der Leuphana GmbH soll unter ande-

rem die Akquisition und Abwicklung von

Forschungs- und Entwicklungsleistungen

(Auftragsforschung) ebenso gehören, wie

die Vermittlung von Coaching-, Beratungs-

und Trainingsleistungen insbesondere in

den Bereichen Existenzgründung und In-

novationsmanagement.

Mit der Leuphana GmbH will die Universi-

tät als Alleingesellschafterin eine rechtlich

und wirtschaftlich selbstständige Einrich-

tung für Aufgaben mit unternehmerischen

Schwerpunkten aufbauen. „Solche Struk-

turen zu bilden und damit die hoheit-

lich-gemeinnützigen von neuen unterneh-

merischen Aufgaben der Stiftung zu tren-

nen, geschieht nicht zuletzt aus Gründen

der Transparenz, der Haftungsbegrenzung

und aus steuerrechtlicher Perspektive“, er-

läutert Universitätspräsident Sascha Spoun

das Vorhaben. Die Universität stehe damit

am Beginn einer langfristigen Entwicklung.

Es brauche Jahre, bis eine solche Gesell-

schaft nennenswerte Gewinne abwerfen

könne.

Der Stiftungsrat nahm auch die geplante

Gründung einer Tochtergesellschaft „Leu-

phana Veranstaltungs- und Vermietungs-

gesellschaft mbH“ (L VV GmbH) des neuen

Unternehmens zustimmend zur Kenntnis.

Sie soll die Aufgabe haben, die Flächen im

Eigentum der Stiftung und insbesondere

die Veranstaltungsflächen des neuen Zen-

tralgebäudes zu vermarkten. Dabei geht

es ausschließlich um Nutzungszeiten wäh-

rend derer die Universität keinen eigenen

Bedarf an den Flächen hat.

Den Schritt der GmbH-Gründung sind be-

reits viele deutsche Hochschulen gegan-

gen. Eine der ersten war die Technische

Universität Hamburg Harburg. Sie grün-

dete schon vor mehr als 20 Jahren eine

Technologietransfergesellschaft, die heute

einen Jahresumsatz von mehr als 17 Millio-

nen Euro verzeichnet. hz

Svenja Friedrich (links)
und Sebastian Ritt
(zweiter von rechts)
bauen Brücken zwi-
schen Startups und
potenziellen Kapital-
gebern. Hier sind
sie im Gespräch mit
Daniel Schmerbauch
(zweiter von links)
und Helge Morgen-
stern, den Gründern
und Geschäftsführern
der Hamburger Tales
of Tast GmbH, die
unter www.vinoa.de
eine Suchmaschine
für Weine betreiben.

Foto: Haspa
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Zwei Ingenieure inspirieren
den weltweiten Flugzeugbau
INTERVIEW GroLaS führte 2008 zur Gründung von mb+Partner in Harburg –
Jan Hendrik Binnebesel über eine lange Reise und großes Interesse in der Branche

mmer wieder sorgen die Visualisierungen
für Aufsehen unter Fachleuten und Laien:
Die beiden Ingenieure Jan Hendrik Binne-
besel und Till Marquardt haben sich vor acht
Jahren mit dem Unternehmen mb+Partner
selbstständig gemacht. Sie entwickeln seit-
dem GroLaS (Ground-based Landing gear
System) – ein System zum Fliegen ohne
Fahrwerk, wobei die Herausforderung
im sicheren Landen und Starten besteht.
Beide haben an der Technischen Univer-
sität Hamburg (TUHH) Flugzeug-System-
technik studiert und arbeiten als Berater
im Bereich Technologiebewertungen für
den Flugzeugbau. Die spektakuläre Idee,
Verkehrslugzeuge ohne Fahrwerk starten
und landen zu lassen, ist zugleich auch eine
spannende Gründergeschichte, denn hier
sind zwei Entwickler unterwegs, die auf das
Einsteigen der großen Konzerne angewie-
sen sind. Nur wenn die Idee dort fruchtet,
gibt es überhaupt eine Chance zur Reali-
sierung. B&P-Redakteur Wolfgang Becker
sprach darüber mit Jan Hendrik Binnebesel.

Die Idee heißt „fahrwerkloses Flugzeug“
– war sie auch der Ursprung, der zur
Gründung von mb+Partner führte?
Genau, das kann man so sagen. Die Ur-
sprungsidee kam tatsächlich aus einem
Projekt im Flugzeugbau, wo wir sahen, wie
hoch der Masseanteil des Fahrwerks an
einem Flugzeug tatsächlich ist – typischer-
weise so zwischen sechs und zehn Prozent
des Leergewichts. Aus dieser Feststellung re-
sultierte irgendwann die Idee, die Funktion
des Fahrwerks, das so schwer ist, vom Flug-
zeug auf den Boden zu verlegen.

Sinn und Zweck ist also die Gewichtsre-
duzierung beim Fliegen . . .
Gewicht ist beim Fliegen ein wesentlicher
Faktor. Wenn man leichter liegt, hat man
weniger Widerstand, braucht also weni-
ger Schub und hat geringeren Treibstoff-
verbrauch. Wenn wir an ein Flugzeug der

Größe des A380 denken, wäre es auch sinn-
voll, entsprechend der Einsparung durch
das Fahrwerk mehr Nutzlast mitzunehmen.
Oder mehr Container. So ein Thema entwi-
ckelt sich ja auch weiter. Bei Airbus gehört
das Thema durchaus zur Zukunftsvision.
Und auch Boeing hat vor Kurzem ein ähnli-
ches Patent angemeldet.

Was ist die größte Herausforderung bei
so einem Projekt?
Die besteht darin, dass die Flughäfen ent-
sprechend ausgerüstet werden müssen. Wir
haben es hier ja mit einer Kostenverlagerung
vom Flugzeugbau auf den Boden zu tun.

Wie viel wiegt eigentlich das Fahrwerk
eines Airbus A380?
23 Tonnen.

Undwie viel Gewicht lässt sich tatsächlich
sparen?
Die Schnittstellen wiegen etwa ein Drittel.
Man würde so etwa die Hälfte bis zwei Drit-
tel des ursprünglichen Fahrwerkgewichts
sparen. Aber wenn wir darüber nachdenken,
wie das Fahrwerk den Flugzeugentwurf be-
einlusst, gibt es einen Schneeballeffekt, ver-
kettete Auswirkungen beispielsweise auf Hy-
draulik und Elektrik. Flügel und Rumpf sind ja
speziell so konstruiert, dass sie das Fahrwerk
aufnehmen können. Dann könnte man über
noch größere Masseeinsparungen reden.

Wie kam die Ur-Idee zustande? Wann
kam die Frage auf: Brauchen wir eigent-
lich ein Fahrwerk?
Bei einem Projekt beim Kunden, als wir Ein-
blick in die Massestruktur bekamen. Da ent-
stand die Frage, ob es nicht möglich wäre,
ein fahrwerkloses System für Flugzeuge zu
entwickeln, die ohnehin nur bestimmte
Flughäfen anliegen. Zuerst begann ich als
Werksstudent,michdamitzubefassen.Dann
wurde es eine Diplomarbeit. Und schließlich
ein Auftrag. 2008 wurde in Hamburg das

Luftfahrt-Spitzencluster aufgebaut, aus dem
Hamburg Aviation hervorging. Schon vor
dem wissenschaftlichen Hintergrund war es
interessant, unser Thema zu integrieren. Bis
2014 konnten wir uns mit einigen Partnern
sehr detailliert damit beschäftigen.

Überraschend ist ja durchaus, dass Bo-
eing jetzt mit einem Gegenentwurf
kommt. Haben die Ihre Idee einfach über-
nommen?
Darüber kann ich nur mutmaßen. Unsere
geförderte Arbeit war ja öffentlich zugäng-
lich und wurde auf der Internationalen
Luftfahrt-Ausstellung 2012 und noch ein-
mal 2014 präsentiert. Das konnte sich jeder
anschauen. Boeing arbeitet mit einem bo-
dengebundenen System, bei dem das Fahr-
werk bleibt, das also ermöglicht, dass das
Flugzeug auf einem anderen Flughafen
konventionell landen kann. Dafür sind aber
die lugzeugseitigen Potenziale geringer.
Die Idee haben wir 2016 zur Kenntnis ge-
nommen. Die gute Nachricht daran: Wenn
sich die beiden größten Flugzeugherstel-
ler mit dem Thema befassen, muss an der
Idee etwas dran sein. Die Integration in das
Hamburger Luftfahrtspitzenclusterprojekt
„Airport2030“ und in die Airbus Vision für
zukünftiges Fliegen, „smarter skies“, sowie
in die EU-Forschungsagenda zeigen die Ak-
tualität und Relevanz des Ansatzes. Auch die
IATA als weltgrößter Airline-Verband hat das
fahrwerklose Fliegen auf ihrer Technolo-
gy-Roadmap als eines der Themen gesetzt,
die eines der höchsten CO

2-Einsparungspo-
tenziele versprechen.

Nochmal die Schleife zurück zum Grün-
der: Die Idee ist das Eine, aber davon
kann man ja noch nicht leben . . .
Wir haben immer gesagt, dass wir zwei
Standbeine brauchen. Deshalb ist mb+Part-
ner als Beratungsunternehmen im Flug-
zeugbau aktiv. Das Projekt Fahrwerkloses
Fliegen ist ganz sicher technisch herausfor-

dernd und braucht einen langen Atem. Da
sind wir abhängig von Koinanzierungen
oder Fördermitteln. Die technologischen
Zweifel konnten wir teilweise schon mit
Hardware-Tests ausräumen. Im Fokus stand
immer die zivile Verkehrsluftfahrt, aber es
gibt Anwendungen, die deutlich näher
für uns liegen, also realistischer umsetzbar
sind. Das war schon Teil der Gründerstrate-
gie. Dazu haben wir kontinuierlich Konzepte
verfolgt, über die wir aber nicht öffentlich
sprechen – um niemanden auf die Spur zu
setzen, der das möglicherweise schneller
umsetzen kann.

Wann rechnen sie damit, dass das erste
fahrwerklose Fluggerät unterwegs ist?
Wenn Sie das so allgemein formulieren, könn-
te man sagen: Das ist schon geschehen. Es
gab erste Hardware-Tests mit kleineren Flug-
objekten. Die erste kommerzielle Anwen-
dung sehe ich so ab 2020/2025. Das hängt
ein bisschen von der Koinanzierung ab.

Wäre so eine Entwicklung Nobel-Preis
verdächtig?
Nein, ich denke das ist eher ein Forschungs-
und Engineering-lastiges Thema, weniger
ein naturwissenschaftliches. Und so neu ist
die Idee ja auch gar nicht. Im Zweiten Welt-
krieg gab es schon fahrwerklosen Flugbe-
trieb, weil man wusste, dass sich die Flugleis-
tung so erhöhen ließ. Das Raketenlugzeug

ME 163 „Komet“ von Messerschmitt startete
vom Startwagen und landete mit einer Kufe.
Das war abenteuerlich. Der Sprit reichte so
für fünf bis zehn Minuten, bis der Raketen-
treibstoff oben auf dem Flugzeug ausging.
Dann musste der Angriff gelogen werden.
Sprit für den Rücklug gab es nicht, also lan-
deten die Piloten irgendwo auf einem Acker.
Es gab natürlich hohe Verluste. Also keine
Sache, mit der man einen modernen Ver-
kehrslugzeugbetrieb machen könnte.

Das Projekt ist immer im Zusammenhang
mit einem Verkehrslugzeug genannt
worden. Als ich davon erstmals hörte,
dachte ich spontan: Fliegen ohne Räder?
Nicht mit mir, da würde ich niemals ein-
steigen. Der Flieger könnte ja nicht mal
notlanden. Haben Sie bei all den Plänen
eigentlich auch die Psychologie im Blick?
Eine tolle Frage. Ja, mehr oder weniger un-
gewollt. Man kommt nicht drum herum.
Wir haben mal mit dem Pressesprecher von
Lufthansa Technik telefoniert: Der hat ge-
sagt, dass jedes Mal nach einer Veröffentli-
chung die Telefone dort klingeln . . .

Besorgte Passagiere?
Nein, nicht nur. Das Thema polarisiert. Es
gibt Leute, die sagen, wenn das kommt,
wollen sie nicht mehr liegen. Aber es gibt
genauso viele, die fragen, ob man damit
schon liegen kann. Und wo sie buchen kön-
nen. Das war für uns sehr interessant. Der
Passagier würde von den Abläufen ehrlich
gesagt nichts mitbekommen. Es ändert sich
ja nicht viel. Die Landung wird sogar noch
weicher, der Start wird leiser. Und was mal
klar ist: Verkehrslugsysteme unterliegen ex-
tremen Sicherheitsanforderungen. Das gilt
auch für ein solches System. Und was die
Notlandungen im Freien angeht, die macht
man heute ohnehin mit eingezogenem
Fahrwerk . . .

Web: www.mbptech.de
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„Hamburg ist quasi vom

Geld eingekreist“
WLH-Chef Wilfried Seyer zu den Senatsplänen
zur Schaffung eines Investitions- und Wachstumsfonds

itten in die Überlegungen und Gespräche
über die Venture-Capital-Kampagne für den
Hamburger Süden (Seite 3) hinein platzte die
Nachricht, dass sich der vom Hamburger Senat
geplante 100 Millionen Euro schwere Investiti-
onsfonds weiter verzögert. Den Plan von SPD
und Grünen gibt es seit Jahresbeginn, aber er
lässt sich nur schwierig umsetzen – und in den
umliegenden Landkreisen steht die Überlegung
im Raum, ob so eine Planung nicht auch Thema
für die Metropolregion sein könne.
Der Investitions- und Wachstumsfonds, der vor
allem Gründeraktivitäten zugute kommen soll,
ist wieder einmal eine Hamburger Spezialität:
Zehn Millionen Euro will die Hansestadt einbrin-
gen, 90 Millionen Euro sollen private Geldgeber
draulegen. Der Antwort auf eine Kleine Anfrage
an den Senat ist zu entnehmen, dass erst 2017
eine Beschlussvorlage für die Bürgerschaft vor-
gelegt werden soll, in der unter anderem vor-
gegeben ist, dass der Fonds europaweit ausge-
schrieben wird. Zudem soll ein Management-
team zusammengestellt werden, das Gespräche
mit potenziellen Investoren führt – zwecks Ein-
werbung der offenen 90 Millionen Euro. Kurz:
Das kann noch dauern. In Wirtschaftskreisen
wird der 1:9-Ansatz bereits sehr skeptisch ge-
sehen.

So macht es Bayern

Wilfried Seyer, Geschäftsführer der Wirtschafts-
förderung im Landkreis Harburg GmbH und
zugleich Erster Vorsitzender des Business-An-
gels-Netzwerk Elbe-Weser e.V. (Banew), ver-
weist auf das Pendant in München. Dort hat

das Bundesland Bay-
ern einen Investiti-
onsfonds aufgelegt,
der ganz anders
ausgestattet wird,
wie B&P recher-
chiert hat: Mit dem
Wachs tums fonds
stellt der Freistaat
auss ichts re ichen
Start-ups seit einigen Monaten (2015,
die Red.) Wagniskapital zur Verfügung.
Über den Fonds sollen via Koinanzierung
250 Millionen Euro an Investitionen mobili-

siert werden. Zudem wollen die LfA Förderbank
Bayern und der Europäische Investitionsfonds
(EIF) mit einem neuen Angebot Investitionen in
Höhe von mehr als einer halben Milliarde Euro
aktivieren: Zum einen investiert die LfA 75 Mil-
lionen Euro in einen EIF-Dachfonds, der Wachs-
tumskapital in Höhe von 375 Millionen Euro
für bayerische Start-ups bietet. Zum anderen
baut die LfA eine Ausfallgarantie des EIF in ihre
Förderkredite ein, sodass sie für 1200 Betriebe
neue Kredite in Höhe von 150 Millionen Euro
zur Verfügung stellen kann. (Quelle: IHK-Maga-
zin München und Oberbayern)
Wenn Hamburg sich anschickt, einen Inves-
titions- und Wachstumsfonds einzurichten,
warum dann nicht für die gesamte Metropol-
region? Der Blick auf die aktuelle Kaufkraftkar-
te der Gesellschaft für Konsumforschung (GfK)
zeigt, dass das Geld vor allem im Hamburger
Umland „sitzt“. Seyer: „Hamburg hat eine ge-
ringere Kaufkraftkennziffer als die Nachbarkrei-
se. Deutlich höher ist die Kaufkraft in den Land-

kreisen nebenan. Harburg und Pinneberg sind
nach Stormarn die zweitreichste Region inner-
halb der Metropolregion. Hamburg ist quasi
vom Geld eingekreist. Wenn ich privates Geld
einsammeln möchte, würde ich mich auch dort
umsehen. Was spräche also gegen eine Initiative
auf Ebene der Metropolregion?“ Und: „Mein
Vorschlag: Hamburg sollte prüfen, ob es nicht
Sinn macht, einen Förderfonds für innovative
Unternehmen gemeinsam mit Kapitalgebern
aus dem Umland aufzusetzen.“

Im Alleingang unterwegs

Seyer weiter: „Wir haben in der ofiziellen Met-
ropolregion Gremien, die sich mit solchen Akti-
vitäten beschäftigen können, aber bislang wohl
nicht befasst wurden. Leider werden die wirk-
lich wichtigen Dinge nicht in der Metropolregi-
on, sondern eher bilateral besprochen. Das wi-
derspricht meines Erachtens im Grundsatz der
Idee der Metropolregion.“ Jakob Richter, Leiter
der Geschäftsstelle Metropolregion Hamburg,
sieht keinen Anlass, die Hamburger Fonds-Initi-
ative kritisch zu kommentieren: „Das ist für uns
eher ein Randthema.“ wb

WLH-Geschäfts-führer Wilfried
Seyer zeigt auf dieKaufkraft-Karteder GfK. Dort, woes rot und dunkel-rot ist, gibt es diegrößte Kaufkraftinnerhalb der Me-tropolregion – inden LandkreisenStormarn sowieHarburg und

Pinneberg.
Foto: Wolfgang Becker

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung.

Bitte senden Sie Ihre aussagefähigen Unterlagen an:

catWorkX GmbH

z. Hd. Andreas Girnuweit

Schellerdamm 16

21079 Hamburg

Tel: +49 40 89 06 46-0

andreas.girnuweit@catworkx.de

www.catworkx.de

Consultants (Prozess- und Wissensmanagement)

Software-Entwickler/in (Java)
Projektleiter/in
Systemadministrator/in

catWorkX ist ein Atlassian Platinum und Enterprise Expert,

der sich auf Lösungen und Dienstleistungen, auf Basis von

Atlassian-Produkten, spezialisiert hat.

Zur Verstärkung unserer Teams in Hamburg, Köln

und Wien suchen wir zum nächstmöglichen Zeitpunkt:

catWorkX –
Atlassian Solutions & Services

Fliegen ohne Fahrwerk

So ist es gedac
ht: Gestar-

tet und gelandet wird

auf einem Schlitten, der

das Flugzeug
auf der

Startbahn bes
chleunigt

beziehungswe
ise beim

Landeanlug e
lektro-

nisch gesteue
rt auf der

Landebahn un
terhalb des

Flugzeuges fä
hrt, um den

Flieger aufzun
ehmen.

Die Ingenieure
Jan Hendrik
Binnebesel und
Till Marquardt
arbeiten seit
2008 gemein-
sam an GroLaS.
Ihr Büro ist im
Tutech-Haus
(demnächst
Startup Dock)
im Harburger
Binnenhafen.

>>
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Die Nähe

zu Hamburg
wirkt positiv

INTERVIEW Die Wirtschaftsförderer aus dem Landkreis Stade

über das eher verhaltene Gründergeschehen einerseits

und die Wechselwirkung der wirtschaftlichen Aktivitäten

in der Metropole andererseits

enn es um das Thema Existenzgrün­

dung geht, werden Wirtschaftsför­

derer hellhörig. Gründer gelten als

erstes Glied einer Wertschöpfungs­

kette, die sich – wenn es gut läuft –

dort entwickeln kann, wo die Grün­

dung stattgefunden hat. Startups

gleich welcher Art bringen immer

die Option auf neue Arbeitsplätze

und – wenn es richtig gut läuft –

irgendwann auch Steuereinnah­

men mit, wobei Jobs das vielleicht

wichtigste Ziel sind, auf das Wirt­

schaftsförderung ausgerichtet ist.

Im Rahmen des umfassenden Start­

up­Themas der aktuellen Ausga­

be hat Business & People die Wirt­

schaftsförderer aus dem Landkreis

Stade zum Interview in das Neu

Wulmstorfer Restaurant Zum Dorf­

krug eingeladen. Mit Kerstin Maack

(Hansestadt Buxtehude), Thomas

Friedrichs (Hansestadt Stade) und

Michael Seggewiß (Landkreis Stade)

sprachen Wolfgang Stephan und

Wolfgang Becker.

Wie beurteilen Sie die Grün-

derszene im Landkreis Stade – vor

allem im hochtechnisierten oder

wissensbasierten Bereich?

Seggewiß: Die Gründerszene passt

sich im Wesentlichen der Struktur

der Unternehmen an. Wenn wir uns

diese Struktur in den Großstädten

anschauen, dann ist sie eine ande­

re als in den ländlichen Gebieten.

Was nicht heißt, dass wir nicht auch

innovative Gründer haben. Oft krie­

gen wir das gar nicht so mit, wenn

beispielsweise Gründer direkt mit

Unternehmen zu tun haben. Aber

unter dem Strich sind die technolo­

gischen Innovationen aus verschie­

denen Gründen bei uns nicht so

breit aufgestellt.

Wie sieht es in der Stadt Stade aus,

die mit dem CFK-Valley ja durch-

aus einen Innovations-Leucht-

turm zu bieten hat?

Friedrichs: Wir haben mit dem

CFK­Leichtbau im Zusammenhang

mit Airbus eine Nische, die wir be­

dient haben. Ausgründungen gibt es

jedoch kaum. Niemand macht sich

im Flugzeugbau so ad hoc selbststän­

dig. Es gibt aber durchaus Förder­

möglichkeiten, solche Aktivitäten zu

unterstützen. Auf dem Hansecampus

der Privaten Hochschule Göttingen

haben wir das STA­E­LAB. Da gibt es

tatsächlich zwei, drei Unternehmen,

die sich im CFK­Umfeld ausgegrün­

det haben – nicht mit Flugzeugen,

aber mit Skateboards beispielswei­

se. Wir haben ein Technologiezen­

trum und ein Forschungszentrum

sowie eine Hochschule, die sich

auch mit CFK befasst. Das Grün­

dungsgeschehen wird dadurch aber

nicht nennenswert unterstützt, weil

es einfach sehr technologie­ und

auch kapitalintensiv ist.

Erklären Sie bitte mal den Unter-

schied zwischen Gründung und

Ausgründung . . .

Friedrichs: Wenn in einem Unter­

nehmen geforscht und entwickelt

wird, ist da viel mehr Power da­

hinter, als wenn jemand bei null

anfängt. Entstehen dann neue Un­

ternehmen, sprechen wir von Aus­

gründung. Die Gründer von Inno­

games kamen damals von null – das

war eine Gründung. Zum ersten Mal

wurden Spiele browserbasiert ange­

boten. Aber das ist ein Fall in zehn

Jahren, den ich in der Stader Grün­

derszene als innovativ bezeichnen

würde. Alle anderen kommen aus

Unternehmen oder haben im Unter­

nehmen ein neues ausgebildet und

dann ausgegründet.

Was ist mit Gerret Kalkoffen,

der den Carbon-Transporter im

CFK-Valley baut?

Friedrichs: Der kommt mehr vom

Markt her, denn er hat auf den Ent­

wicklungen einer anderen Firma

aufgesattelt. Jetzt versucht er – hof­

fentlich erfolgreich –, Partner zu in­

den, mit denen er die tollen Ideen

umsetzen kann.

Was tun Sie denn, um so ein Un-

ternehmen am Standort zu hal-

ten. Wenn der erstmal richtig

läuft – läuft er dann weg?

Friedrichs: Der würde dann weg­

laufen, wenn wir keine vernünftigen

Rahmenbedingungen böten. Was

braucht er? Erstmal einen Raum.

Den hat er im Technologiezentrum

Stade. Da kann er im Labor und in

der Halle arbeiten, das Netzwerk vor

Ortnutzen.WennerKapital braucht,

begleiten wir ihn über Projekte und

Programme. Und wir haben auch

noch die Business Angels.

Sie haben Innogames angespro-

chen, tut es weh, dass die weg-

gegangen sind? Und haben Sie

versucht, das Unternehmen zu

halten?

Friedrichs: In Business & Peop­

le habe ich mal gesagt, dass diese

Gründung unser größter Erfolg und

zugleich unser größter Misserfolg

war. Wir haben sie angesiedelt, sie

hatten am Ende 18 Büros, aber fan­

den dann nicht mehr die Mitarbei­

ter, die sie brauchten. Also haben sie

sich aufgemacht zum nächstgröße­

ren Arbeitsmarkt – zunächst nach

Harburg, dann nach Hamburg. Wir

haben versucht, sie zu halten, aber

wenn wir nicht genügend Fachkräf­

te haben, bin ich meiner wichtigsten

Ressource beraubt. Also konnten wir

sie nicht halten.

Buxtehude ist wirtschaftlich be-

trachtet einMikrokosmos für sich.

Wie sieht das Gründergeschehen

bei Ihnen aus?

Maack: Ein bisschen so ähnlich wie

bei den Kollegen. Wir haben eine

ganze Reihe von Hochtechnologie­

unternehmen. Wenn wir mal an

die additive Fertigung der Implan­

tate bei Implantcast denken. Oder

schauen wir auf Unilever mit einer

Smart Factory am Standort – das ist

ein Referenzwerk für ganz Europa.

Da kann man Miprotek nennen oder

Hollmann Engineering. Ich sehe da

auch die Verbindung zu unserer

Hochschule 21. Allein der Studien­

gang Mechatronik ist entstanden,

weil wir mit Unternehmern am

Tisch saßen und fragten, was die

brauchen . . .

. . . und da gingen bei Mechat-

ronik die Hände hoch?

Maack: Genau! Das ist eine

unternehmensgetriebene Ent­

wicklung. Es könnte den Unter­

nehmen vor Ort nützen, wenn

man das Forschungsthema stär­

ker ausweiten würde. Das zieht

junge Leute an, macht die Stu­

diengänge noch attraktiver und

hat einen großen Effekt auf die

Unternehmen. Gleichwohl gilt:

Gründungen haben wir in die­

sem Bereich ebenfalls nicht. Auch

Hollmann Engineering kommt

aus der Luftfahrt – und entwi­

ckelt nun ein Leichtbaulugzeug.

Da hat jemand eine große Ex­

pertise und eine Vision im Kopf.

Der kommt nicht von der Uni

und gründet. Aber wir sind froh,

dass wir ihm eine Perspektive

am Standort bieten können. Er

hat jetzt ein Gewerbegrundstück

von der Hansestadt Buxtehude

erworben und baut eine Produk­

tionshalle.

Wenn Siemal gemeinschaftlich

den Blick auf Hamburg richten:

Direkt vor der Haustür haben

wir die Technische Universi-

tät, die Tutech Innovation, das

Startup Dock, und in Harburg

wird der Hamburg Innovation

Port geplant. Alles gründer-

orientiert. Wie sehen Sie das,

was da passiert?

Maack: Ich sehe das in der Wech­

selwirkung eher positiv. Vielleicht

auch, weil Buxtehude näher dran

ist. Was spannend ist: Das große

Thema ist die Siedlungspolitik

und die Gewerbelächenent­

wicklung in der Metropolregion.

In der Arbeitsgemeinschaft Wirt­

schaft gibt es jetzt den Ansatz, ein

gemeinsames Gewerbelächen­

kataster zu entwickeln. Das wird

das sein, wovon das Umland un­

mittelbar proitieren wird. Viele

Kontakte kommen irgendwann

über das Thema Fläche zustande.

Friedrichs: Wir merken ganz

deutlich: Wenn es Hamburg

schlecht geht, geht es uns auch

schlecht. Im umgekehrten Sinne ist

es ebenso. Wir sind ein Wirtschafts­

raum. Wenn wir uns mal den neuen

Stader Stadtteil Ottenbeck ansehen,

den wir seit 20 Jahren in der Ent­

wicklung haben: Ein Drittel der dort

zugezogenen Bewohner stammt

aus Hamburg. Die behalten ihren

Arbeitsplatz in Hamburg, sind aber

privat in Stade zu Hause. Die Wech­

selwirkung von Arbeiten, Wohnen

und Erholung in der Region ist sehr

deutlich zu erkennen. Mein bestes

Beispiel ist immer Innogames: Die

Gründer und die Mitarbeiter wer­

den in der Familiengründungspha­

se vielleicht auch auf die Idee kom­

men, dass es bei uns in Stade für

Kinder vielleicht doch netter ist als

in der Stresemannstraße im Erdge­

schoss. Wenn wir denn Grundstücke

bereithalten. Wir haben erkannt,

dass wir da was tun müssen um als

Standort attraktiver zu werden. Und

sind deshalb nach 20 Jahren erheb­

lich in die Wohnlächenausweisung

eingestiegen. Auch für diejenigen,

die einfach mal mit dem Aufsitzra­

senmäher ums Grundstück herum­

fahren möchten. Sonst wohnen sie

woanders.

Seggewiß: Man muss sich nur

mal die Entwicklung der Beschäf­

tigtenzahlen im niedersächsischen

Vergleich ansehen. Wir proitieren

ganz klar davon, dass wir in den

vergangenen Jahren näher an

Hamburg herangewachsen sind.

Allein die bessere Vertaktung der

S­Bahn führt dazu. Wenn wir dann

noch die Autobahn kriegen, dann

werden die Nachbarkreise auch

nicht mehr über unsere günstigen

Flächen klagen. Die Preise werden

dann ebenfalls anziehen. Aber wir

haben immerhin noch Flächen –

das ist ein ganz großes Plus. Alles,

was außerhalb des Landkreises

geschieht, muss Ansporn für uns

sein, da auch mehr Gas zu geben.

Dazu zählt auch unser Bekenntnis

zur Hochschule 21.

Die fördern die Wirtschaft im Landkreis Stade: Thomas Friedrich (Hansestadt Stade), Kerstin Maack

(Hansestadt Buxtehude) und Michael Seggewiß (Landkreis Stade). Foto: Wolfgang Stephan
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BAUSTOFFE FÜR GENERATIONEN.

Öffnungszeiten:

Mo. – Fr. 06:30 – 18:00
Sa. 07:30 – 14:00
So. 11:00 – 17:00

(keine Beratung/kein Verkauf)

040 – 769 68 – 0
Maldfeldstraße 22

21218 Seevetal

„ICH KAUF‘ DA, WO AUCH MEIN HANDWERKER KAUFT,

Sichern Sie sichIhren persönlichenBeratungstermin
unter

www.bauwelt.eu

...weil mir die bauwelt einen starken Liefer-,
Ausstellungs- und Produktservice bietet!”

Digital ist in aller Munde und auf aller Bild-
schirm. Die digitale Revolution stellt nicht
nur administrative oder technische Abläufe
auf den Prüfstand, sie ist auch eine massi-
ve Herausforderung für traditionelle Unter-
nehmen wie Zeitungsverlage, Medien allge-
mein, Banken und Sparkassen. Die globale
Vernetzung, die neuen Kommunikationswe-
ge, die Verlagerung von Aktivitäten aufs hei-
mische Sofa, der Zugriff von jedem (WLAN-)
Ort der Welt – all dies eröffnet neue Chan-
cen und zwingt in die Auseinandersetzung
mit der Zukunft. Über dieses Thema sprach
B&P-Redakteur Wolfgang Becker mit dem
Vorstandsvorsitzenden der Sparkasse Har-
burg-Buxtehude, Heinz Lüers, und seinem
designierten Nachfolger, Andreas Sommer.
Die überraschende Wahl von Donald Trump
zum neuen US-Präsidenten hat ein weltwei-
tes Beben ausgelöst, auf das nicht nur die
Politik und die Medien reagieren, sondern
auch die Kapitalmärkte.

Haben Sie das auch gespürt?
Lüers: Am direktesten erkennbar sind sol-
che Ereignisse an den Wertpapiermärkten.
Wenn wir Optimismus spüren, macht sich
das positiv bemerkbar. Wenn wir Unsicher-
heit spüren, sehr stark volatile Märkte, dann
überträgt sich das unmittelbar auf das Wert-
papiergeschäft.

Das heißt, es gibt eine unmittelbare Re-
aktion?Wiemuss ichmir das vorstellen . . .
Lüers: Das heißt, es gibt mehr Anlässe für
Gespräche mit unseren Kunden. Wir beraten
ganz gezielt, sich nicht verunsichern zu las-
sen. Das lässt sich gut am Brexit aufzeigen.
Wer als Anleger nach der Entscheidung ein-
fach mal stillgehalten hat und nichts getan
hat, der ist da wunderbar durchgekommen.
Bei Trump war das noch extremer. Da hatte
sich die Verunsicherung an den Börsen
schon innerhalb eines Tages ausgelaufen.
Sommer: Das Problem ist ja eher, dass die
Unsicherheit an den Kapitalmärkten auf eine
Situation trifft, in der wir nach wie vor in
Deutschland keine ganz breite Wertpapier-
kultur spüren. Solange die Kunden das Geld
lieber abheben und ins Schließfach legen
oder für null Prozent auf dem Sparbuch las-
sen, ist das ein klares Indiz. Ausschläge an
den Kapitalmärkten haben da eher noch be-
stätigende Wirkung auf diejenigen Kunden,

die nicht in Wertpapiere investieren wollen.
Es gilt also nach wie vor Sicherheit vor
Rendite?
Lüers: Auf jeden Fall. Trotz Nullzins haben
wir immer noch sehr ordentliche Zuwächse
bei den Einlagen. Obwohl die langfristige
Anlage in Aktien auf jeden Fall eine gute Al-
ternative ist.

Es heißt, Trump habe das Rennen vor
allem auch gewonnen, weil er es verstan-
den hat, auf dem Social-Media-Klavier zu
spielen. Der Einfluss von Facebook, Twit-
ter und Co. ist unübersehbar. Was bedeu-
tet das für das traditionelle Geschäft der
Sparkassen?
Lüers: Wir wissen ja, was in den Sozialen
Medien heutzutage passiert. Damit beschäf-
tigen wir uns selbstverständlich auch. Bleibt
jedoch die Frage, welche Bedeutung Face-
book beispielsweise für den Bankvertrieb
hat. Es gibt zwei Betrachtungen: Die eine
Seite sagt, Bankprodukte sind nicht dazu
geeignet, über Facebook beworben zu wer-
den. Die andere These: Unsere Kunden, ge-
rade die jungen, bewegen sich intensiv in
Facebook. Das heißt: Signale, die sie dort
aufnehmen, können durchaus geeignet
sein, positive Grundlagen für eine spätere
Kaufentscheidung zu schaffen.

Es ist also Präsenz gefordert, aber nun
kommen Sie mit einem nüchternen Bank-
produktmitten hinein in dieWelt persön-
licher Kontakte, Katzenvideos sowie Pro-
vokationen und Albernheiten jedweder
Couleur . . .
Lüers: Es geht um sinnvolle Produktlösun-
gen, die unseren Kunden echte Mehrwer-
te bieten. Ich war gerade auf einer Messe
unseres zentralen IT-Dienstleisters, da habe
ich zwei Produkte dieser Kategorie gesehen:
Zum einen das Produkt Kwitt – da können
sie Geldbeträge von Handy zu Handy über-
tragen. Einfachste Bedienung. Kwitt gibt es
seit Ende November. Zurzeit müssen beide
Nutzer allerdings noch Kunde bei einer Spar-
kasse sein – aus noch nicht endgültig geklär-
ten kartellrechtlichen Gründen. Haben wir
ausprobiert – funktioniert. Im Prinzip ist es
die moderne Form einer einfachen Überwei-
sung. Und macht Spaß. Das zweite Produkt
ist Yomo – da laden Sie eine App auf ihr
Handy und eröffnen aus der App heraus ein

ganz einfaches Konto. Gezielt ausgelegt für
die Altersklasse 18 bis 35. Ich muss also nicht
erst zur Sparkasse, um ein Konto zu eröff-
nen, ich mache das über eine App.

Die lade ich mir einfach kostenlos aus
dem App-Store aufs Smartphone?
Lüers: Ja. Wir starten damit vermutlich im
ersten oder zweiten Quartal 2017.
Sommer: Die Fintechs (Zusammengesetzt
aus Finanzdienstleistung und Technologie.
Mit Fintech wird die Branche bezeichnet, in
der Finanzdienstleistungen mit Technologie
verändert werden. Fintechs sind die ent-
sprechend aktiven Unternehmen, d. Red.)
entwickeln zunehmend Alternativen zu den
klassischen Bankprodukten und -prozes-
sen. Darauf muss sich auch die Organisa-
tion der Sparkassen einstellen. Wir müssen
das ausbauen, was uns über die Jahrzehnte
und Jahrhunderte stark gemacht hat – die

persönliche Beratung. Additiv müssen wir
darüber hinaus noch viel stärker als heute
in der digitalen Welt stattfinden, damit wir
nicht abgehängt werden. Diesen Mittelweg
zu finden, das ist die Herausforderung.
Lüers: Wenn die Fintechs gut sind, koope-
rieren wir. Die haben die Ideen und sind
schnell in der Umsetzung, ja, aber wir haben
die Kunden. Und die Systeme dahinter. Ein
Konto wie Yomo wickeln wir über unsere
ganz normalen IT-Systeme ab.

Wenn ich eine Überweisung mit der
neuen App Kwitt mache, kostet das ei-
gentlich eine Gebühr? Denn damit löse
ich ja eine ganz normale Überweisung
aus.
Sommer: Das hängt im Einzelfall von dem
Kontomodell der jeweiligen Sparkasse ab.
Bei uns ist über die Pauschalbepreisung des
Girokontos alles abgegolten.

Bei allem Verständnis für neue Produkte
– Geld verdienen Sie damit nicht, oder?
Lüers: Aber wir binden perspektivisch die
Kunden an uns. Das ist das Ziel.
Sommer: Wenn wir Oldschool-Sparkasse
machen, werden sich die Kunden auf lange
Sicht abwenden. Sie sind es aus anderen
Branchen schon lange gewohnt, alles be-
quem und einfach zu haben und jederzeit
an jedem Ort Serviceleistungen nachzufra-
gen. Also müssen wir den modernen Weg
gehen, aber gleichzeitig unsere Kompetenz
ausspielen. Außerdem: Wenn Sie heute eine
günstige Baufinanzierung googeln, kriegen
Sie ja nicht wirklich den günstigsten Anbie-
ter, sondern den, der Google dafür bezahlt,
dass er ganz vorne genannt wird. Auf der
einen Seite können sich die Kunden über
alles im Internet informieren, aber es wird
Punkte geben, an denen ich kompetente
und vertrauenswürdige Beratung brauche,
weil es zu komplex wird. Und da müssen wir
mit unserer Kompetenz präsent sein.

Nun ist die Zeit sehr schnelllebig. Wenn
ich mich gerade häuslich in einem So-
cial-Media-Account eingerichtet habe,
dann sind meine Kinder womöglich
schon längst woanders unterwegs . . .
Lüers: Deshalb müssen wir mit den jungen
Leuten sprechen und die fragen. In unserem
Fall haben wir zum Beispiel Auszubildende
und Jungangestellte zu einem Gespräch mit
dem Vorstand eingeladen, um einfach mal
festzustellen, wie die Altersklasse unsere
Sparkasse sieht.

Was bedeutet diese ganze Entwicklung
für das Filialnetz? Ist das so auf lange
Sicht überhaupt noch haltbar?
Sommer: Damit sind wir beim zweiten Me-
gatrend: Regionalität. Sie brauchen auch in
der digitalen Welt einen Ansprechpartner,
den Sie persönlich k ennen. Die Verbindung
von Regionalität und Digitalisierung – das ist
etwas, was Groß- oder Direktbanken nicht
können. Wir arbeiten daran, das Beste aus
beiden Welten miteinander zu kombinieren.

Das Digitale braucht ein Gesicht . . .
Lüers: Ja! Oder wie es ein Vorstandskollege
in Berlin sagte: Die Digitalisierung beginnt
in der Filiale. Unter dem Strich birgt die Digi-
talisierung für uns mehr Chancen als Risiken.

Regionalität und Digitalisierung: Heinz Lüers (rechts), Vor-
standsvorsitzender der Sparkasse Harburg-Buxtehude, und
sein designierter Nachfolger, Andreas Sommer, setzen auf

eine Doppelstrategie. Fotos: SK Harburg-Buxtehude

Das

Digitale
braucht ein

Gesicht
VORSTANDSGESPRÄCH Heinz Lüers

und Andreas Sommer von der Sparkasse
Harburg-Buxtehude über den Spagat

zwischen Filiale und Facebook

87

233

725

61
252

50

77
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Wer jeden Tag alles
gibt, sollte auch alles
bekommen.

Profitieren Sie als Businesskunde von attrak-
tiven Sonderkonditionen und den umfangrei-
chen Leistungen von Audi all in one.

Audi Businesskunden-Leasingangebot:1

z.B. Audi A4 Avant 2.0 TDI, 6-Gang2.
Ganzjahresreifen, Einparkhilfe hinten, Tempomat, 3-Zonen Kli-
maautomatik, Licht/Regensensor, MMI Navigation, Sitzheizung
vorn, u.v.m.

Leistung: 110 kW (150 PS)
Sonderzahlung: € 2.941,18
zzgl. Überführungskosten
Jährliche Fahrleistung: 20.000 km
Vertragslaufzeit: 36 Monate
Monatliche Leasingrate
zzgl. MwSt.: € 266,–
Inkl. Audi all in one Paket 3

monatlich zzgl. MwSt.: € 74,90

Audi A4.

€ 340,90
Ihre monatliche Leasingrate
Alle Werte zzgl. MwSt.

Ein Leasingangebot der Audi Leasing, Zweigniederlassung der
Volkswagen Leasing GmbH, Gifhorner Straße 57, 38112 Braun-
schweig. Bonität vorausgesetzt.

Abgebildete Sonderausstattungen sind im Angebot nicht unbe-
dingt berücksichtigt. Alle Angaben basieren auf den Merkmalen
des deutschen Marktes.
1 Das Angebot gilt nur für Kunden, die zum Zeitpunkt der Bestel-

lung bereits sechs Monate als Gewerbetreibender (ohne gültigen
Konzern-Großkundenvertrag bzw. die in keinem gültigen Groß-
kundenvertrag bestellberechtigt sind), selbstständiger Freiberuf-
ler, selbstständiger Land- und Forstwirt oder in einer Genossen-
schaft aktiv sind. Bei der vom Kunden ausgeführten Tätigkeit
muss es sich um seine Haupteinnahmequelle handeln.

2 Kraftstoffverbrauch l/100 km: innerorts 4,8; außerorts 3,6;
kombiniert 4,0; CO2-Emissionen g/km: kombiniert 104; Effizi-
enzklasse A+.

3 Audi all in one beinhaltet den Audi Kasko- und HaftpflichtSchutz
und Audi ServiceKomfort für Neuwagen (in Verbindung mit
einem Leasingvertrag der Audi Leasing, Zweigniederlassung der
Volkswagen Leasing GmbH, Gifhorner Straße 57, 38112 Braun-
schweig). Ein Angebot für private und gewerbliche Einzelabneh-
mer sowie ausgewählte Sonderabnehmer. Verfügbar für Neuwa-
gen der Modelle Audi A1, Audi A3 (außer A3 Sportback e-tron),
Audi Q3, Audi TT, Audi A4 und Audi A6 – ausgenommen sind
jeweils die S- und RS- Modelle – bei Laufzeiten von 12, 24 oder
36 Monaten und max. 150.000 km Gesamtfahrleistung. Leistun-
gen des Audi KaskoSchutz werden von der Audi Leasing erbracht.
Leistungserbringer des Audi Haftpflicht-Schutz ist die HDI Versi-
cherung AG, HDI-Platz 1, 30659 Hannover. Ab 23 Jahre (Versi-
cherungsnehmer/jüngster Fahrer) und mind. SF 1 (Versiche-
rungsnehmer). Ändern sich der Fahrerkreis und/oder die SF-Klas-
se während der Laufzeit des Vertrages und werden die Voraus-
setzungen nicht mehr erfüllt, entfallen ab dem Tag der Fahrer-
kreis- bzw. SF-Klassen-Änderung die Aktionskonditionen. Audi
ServiceKomfort für Neuwagen beinhaltet Inspektion und Ver-
schleiß der Audi Leasing sowie die Audi Anschlussgarantie der
AUDI AG, 85045 Ingolstadt. Bei Überschreiten der vereinbarten
Gesamtfahrleistung entfällt der Leistungsanspruch des Kunden.

Spitzenkräfte für Ihr Business –

bei uns im Autohaus.

Autohaus Spreckelsen GmbH & Co. KG,
Schiffertorsstr. 11, 21682 Stade, Tel.: 0 41 41 / 79 49-0,
audi@spreckelsen.de,
www.audi-partner.de/de_partner/p_39730/de.html

Audi Business

Hier trifftWirtschaft
aufSozialpädagogik

Beruliche Schule Harburg BS18: Migranten schaffen

Berührungspunkte – Fusion zweier schulischer Welten

och nie haben so viele Schüler das Harburger

Schulzentrum im Göhlbachtal besucht. Noch

nie haben dort so viele Lehrer gearbeitet. Und

noch nie war die Schule, einst das Gymnasium

Göhlbachtal, sogut ausgestattetwieheute.Der

Grund: Durch die Fusion der Staatlichen Han-

delsschule mit dem Berulichem Gymnasium

H10 und der Staatlichen Schule für Sozialpä-

dagogik W5 zur Berulichen Schule Hamburg

Harburg BS18 ist ein „Betrieb“ mit 1510 Schü-

lern und 123 Lehrkräften (inklusive Referenda-

re) entstanden. „Und mit zwei Kulturen“, wie

Schulleiter Wolfgang Bruhn einräumt. Seine

Aufgabe ist es nun, die schulische Welt der

Wirtschaft und die schulische Welt der Sozial-

pädagogik zu einer Einheit zusammenzufügen.

Nachdem die Schule über einen Zeitraum von

drei Jahren grundsaniert und durchNeubauten

erweitert wurde, ist zumindest schon mal die

Zeit der Umzüge und Baumaschinen vorbei.

Die BS18 ist außen wie innen hochattraktiv –

ein Umstand, der auch der Fusion geschuldet

ist, denn die W5 brachte unter anderem eine

Kletterwand in die Ehe ein. Bruhn und sein

Kollege Mathias Oldsen, Leiter des Berulichen

Gymnasiums, sehen die Schulemitten in einem

Prozess der Verschmelzung. Hier treffen nicht

nur zwei Fachbereiche aufeinander, sondern

auch zwei vormals für sich funktionierende

Schulbetriebe mit eigener Philosophie und

unterschiedlichen Geschwindigkeiten. Jetzt

heißt es auch für die Lehrer, voneinander zu

lernen. Während die Wirtschaftsvertreter eher

als zielorientiert und restriktiver im Umgang

mit Fehlverhalten unter den Schülern gelten,

bringen „die Sozialpädagogen“ eher Prozesso-

rientierung und ein hohes Maß an Kommuni-

kation ein.

Die ersten
Berührungspunkte
Beides ergänzt sich, wie Bruhn und Oldsen

sagen, aber am Ende heißt es auch, dass beide

Seiten sich annähern müssen. Bemerkenswert

sind die ersten Berührungspunkte, denn es ist

ausgerechnet der jüngsten Migrationswelle zu

verdanken, dass die beiden ehemals eigenstän-

digen Schulen nun in einem Bildungsgang zu-

sammenarbeiten. Handelslehrer und Sozialpä-

dagogiklehrer verhelfen gemeinsam Flüchtlin-

gen zumHauptschulabschluss. Darüber hinaus

war von Anfang an durch die Neuaufnahme

des pädagogisch-psychologischen Proils das

Beruliche Gymnasium als inhaltliche Klammer

für die Fusion geplant worden. Diese Beispiele

zeigt auch die Bandbreite, mit der das Kollegi-

um der BS18 zu tun hat. Das Spektrum reicht

vom sprachlich nicht vorgebildeten Flüchtling

aus Eritrea bis zum berulichen Gymnasial-

schüler, von der 16-jährigen angehenden sozi-

alpädagogischen Assistentin bis hin zum über

40-jährigen Quereinsteiger an der Fachschule

für Sozialpädagogik.

Wolfgang Bruhn bereitet zurzeit eine Son-

derkonferenz mit dem Titel „Schaffung einer

guten Lernatmosphäre“ vor. Das klingt fast

etwas dramatisch, ist es aber nicht, denn er

und Mathias Oldsen sehen die BS18 auf einem

guten Weg: „Hier treffen zwar zwei schulische

Welten aufeinander, aber wir haben hier eine

Mannschaft mit großer Erfahrung hinzube-

kommen, die ihre Aufgaben sehr kommunika-

tiv und engagiert erledigt. Unsere schulische

Qualität ist einfach klasse. Wir beinden uns in

einem konstruktiven Annäherungsprozess und

sehen unsere Erwartungen übertroffen: Die

kameradschaftliche Zusammenarbeit im Lei-

tungsteam ist viel besser als gedacht.“ wb

Schulleiter Wolfgang Bruhn

(links) und der Leiter des Beruf-

lichen Gymnasiums, Mathias

Oldsen, auf dem Campus der

BS18. In dem Neubau im Hin-

tergrund sind die Räume für die

Sozialpädagogik untergebracht.

Fotos: Wolfgang Becker

Die BS18 ist bestens ausgestattet, wie Wolfgang

Bruhn (rechts) und Mathias Oldsen sagen.

Sie verfügt sogar über ein eigenes Ton- und

Aufnahmestudio mit mehreren Räumen.

Hinfahren. Ans
chauen. Anmelden.

Premiere an der BS18:

Tag der offene
n Schule

Sonnabend, 11
. Februar; 10 bis 13 Uhr

Sieben Bildungs-
gänge und
ein Kindergarten
Die BS18 in Harburg verfügt über sieben unter-

schiedliche Bildungsgänge und ist neben Karls-

ruhe eine von bundesweit zwei Schulen, die

Kauleuten für Büromanagement zusätzlich das

Lernmodul Forderungsmanagement anbieten

– zugeschnitten auf Inkassounternehmen. Die

einzelnen Bildungsgänge:

n AVM DUAL: Ausbildungsvorbereitung für

Migranten (72 Schüler aus Ländern wie Eritrea,

Syrien und Afghanistan in fünf Klassen), zwei

Tage Schule, drei Tage im Betrieb. Ziel: Haupt-

schulabschluss, Erfolgsquote: 80 Prozent.

n BERUFLICHES GYMNASIUM: Proilfächer

Wirtschaft und Pädagogik/Psychologie

(alternativ), 230 Schüler, mehr Anfragen für

Pädagogik/Psychologie. Mathias Oldsen:

„Das klingt leichter, aber da sollte man sich

nicht täuschen . . .“

n HÖHERE HANDELSSCHULE: Sechs Klassen,

Ziel: Fachhochschulreife, erstes Jahr je

20 Wochen in der Schule und in einem Betrieb,

zweites Jahr 100 Prozent Schule, 169 Schüler.

Vorteil: Früher Kontakt zu Betrieben;

Nachteil: sehr kompakter Unterricht im ersten

Jahr, um den Stoff zu schaffen.

n KAUFLEUTE FÜR BÜROMANAGEMENT:

400 Schüler aus ganz Hamburg, Ziel:

500 Schüler, Berufsschule für duale kaufmän-

nische Ausbildung; einzige Schule mit Modul

Forderungsmanagement (drei Wochenstun-

den zusätzlich), speziell ausgebildete Lehrer.

Zusätzlich können die Auszubildenden wäh-

rend ihrer Berufsausbildung die Fachhoch-

schulreife (Dual Plus) erwerben.

n FACHSCHULE FÜR SOZIALPÄDAGOGIK:

489 Vollzeitschüler, zwei- und dreijährige

Form, einer von vier Standorten in Hamburg.

n BERUFSFACHSCHULE SOZIALPÄDAGOGI-

SCHE ASSISTENZ: zweijährige Schule mit

Praxisphasen, ofiziell staatlich anerkannter

Ausbildungsberuf unterhalb der Erzieher-

ebene.

n FACHOBERSCHULE FÜR SOZIALPÄDAGO-

GIK: einjährige Schule für Bewerber mit abge-

schlossener Berufsausbildung, bereitet auf die

Fachhochschule vor. Eine Klasse mit

20 Schülern.

In Hamburg ist die berufsbegleitende Erzieher-

ausbildung möglich, was dazu führt, dass die Kin-

dergärten die besten Bewerber suchen und ihnen

sofort Geld zahlen (etwa 1000 Euro/Monat).

Kritikpunkt: Die berufsbegleitende Ausbildung

ist laut Schulentwicklungsplan nur an zwei Ham-

burger Sozialpädagogikschulen vorgesehen. Har-

burg zählt nicht dazu. In der Folge wandern viele

potenzielle Schüler nach Altona oder Barmbek

ab. Dort ist die Zahl unter anderem zu Lasten von

Harburg von 80 auf 840 Schüler hochgeschnellt,

wie Wolfgang Bruhn bestätigt.

Die BS18 hat auch über die reinen Bildungsgän-

ge hinaus einiges zu bieten: Sie verfügt über

eine nagelneue Zweifeld-Sporthalle und eine

Praxisausbildungsstätte für angehende Erzieher.

Kurz: einen Lehrkindergarten mit drei Elemen-

targruppen und künftig zwei Krabbelgruppen, in

dem angehende Erzieher „am lebenden Objekt“

arbeiten – Kindern aus der Umgegend. Wolfgang

Bruhn: „Die Eltern sind begeistert.“
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DEKRA Automobil GmbH

Nartenstr. 21
21079 Hamburg
Telefon: 040.756096-0

Mo–Do: 8–18 Uhr
Fr: 8–16 Uhr
Sa: 9–12 Uhr

www.dekra-in-hamburg-sued.de

Was die Welt bewegt,
machen wir sicher.
Hauptuntersuchung
Sicherheitsprüfung
Änderungsabnahme

Schadengutachten
Fahrzeugbewertung
DEKRA Classic Services
DEKRA Motorrad Services
Anlagen- und Betriebssicherheit

L
andauf, landab hallt das Lamento durch
die Wirtschaftsrepublik: Fachkräfteman­
gel, zu wenig qualiizierte Bewerber um
Ausbildungsplätze und überhaupt – es
ist so schwer, Personal zu inden. Viel­
fach mag diese Wasserstandsmeldung
aus den Personalabteilungen der Un­
ternehmen zutreffen, aber es geht auch
anders, wie das Beispiel von der Heyde
in Stade zeigt. Dem Sondermaschinen­
bauer liegen ohne besondere Aktivitä­
ten oder Werbemaßnahmen stapelwei­
se Bewerbungen von jungen Menschen
vor, die Mechatroniker oder Industrie­
mechaniker werden wollen.
Gerald Lüdolph, geschäftsführender
Gesellschafter, führt diese atypische
Entwicklung unter anderem darauf zu­
rück, dass es im Raum Stade nur noch
gut eine Handvoll mittelständischer Un­
ternehmen gibt, die im Maschinenbau

unterwegs sind. Mit rund 100 Mitarbei­
tern zählt von der Heyde im Kreise der
kleinen und mittleren metallverarbei­
tenden Unternehmen zu den großen.
Wer also nicht bei den wirklich großen
Industrieunternehmen wie Airbus, Dow
und Co. unterkommen möchte, stößt
auf der Suche nach einem geeigneten
Ausbildungsplatz ziemlich schnell auf
den Weltmarktführer für Dichtheitsprüf­
maschinen.

Lüdolph: „Hinzu kommt auch, dass
kein anderes Unternehmen so eine Fer­
tigungstiefe anbietet wie wir. Wer bei
uns Mechatroniker wird, der lernt auch
den Schaltschrankbau, die elektrische
Verkabelung von Sondermaschinen, er
bekommt Einblicke in die Maschinen­
steuerung – alles zusätzlich zur Basis­
ausbildung im Bereich Metallverarbei­
tung.“ Und bei Erfolg gibt es sogar einen
Arbeitsplatz, denn grundsätzlich bildet
von der Heyde für den eigenen Bedarf
aus, was allerdings nicht mit einer Über­
nahmegarantie verbunden ist.

Interessantes

Berufsfeld

Ein weiterer Pluspunkt für den künftigen
Mechatroniker: Wer in diesen Beruf ein­
steigt, dem eröffnet sich von Stade aus

die ganze Welt. Lüdolph: „Wir bieten
ein interessantes Berufsfeld, denn unse­
re Maschinen sind rund um den Globus
verteilt – sie stehen zum Beispiel auch
in Indonesien, Vietnam, Südkorea, Süd­
afrika und Südamerika.“ Wo früher bei
Problemen ein Mechaniker und ein Pro­
grammierer losgeschickt wurden, wird
heute ein topausgebildeter Mechatroni­
ker auf die Reise geschickt, um die Ma­
schinenanlage vor Ort zu betreuen.
Verantwortlich für die Ausbildung ist
Daniel Gaetcke. Der Industriemeister
betreut zurzeit neun Nachwuchskräfte –
sieben angehende Industriemechaniker
und zwei Mechatroniker. Die Industrie­
mechaniker werden eher als Monteure
eingesetzt, haben deshalb während der
Ausbildung deutlich weniger mit Elekt­
rik zu tun. Beide Ausbildungen starten
mit einem drei­ bis sechsmonatigen

Grundkurs Metall, zu dem die Basis­
grundlagen wie Sägen, Feilen, Schnei­
den und Bohren, aber auch Arbeiten an
Dreh­ und Fräsbänken gehören. Die Be­
rufsschule für die metallverarbeitenden
Betriebe ist in Buxtehude. Gaetcke: „Wir
bekommen tatsächlich viele Anfragen
über die Arbeitsagentur, weil potenziel­
le Bewerber dort suchen. Ein weiteres
Instrument sind Schülerpraktika, die
wir hier anbieten. Auf diesem Weg ist
schon aus manchem Schüler ein Azubi
geworden.“
Auch wenn die Bewerbungssituation in
diesem Fall ungewöhnlich positiv ist, so
signalisiert der Ausbildungsmeister poten­
ziellen Interessenten dennoch: „Ich bin
immer ansprechbar.“ Will heißen: Bewer­
bungen sind durchaus erwünscht. wb

Web: www.vdh-germany.de

Neun Auszubildende bei rund 100 Mitarbeitern – mit
dieser Quote kann sich Gerald Lüdolph (links), geschäfts-
führender Gesellschafter des Sondermaschinenbauers
von der Heyde in Stade, im Branchenvergleich durchaus
sehen lassen. Von rechts: Hannes Wittschieben-Kück,
Christian Martens, Edwin Schleiz, Ausbildungsmeister
Daniel Gaetcke, Ruven-Aaron Schröder, Janik Möller und
Johannes Brandt. Nicht auf dem Foto: Julia Hagenah,
Nico Schlichtmann und Jan-Michel Seba. Fotos: Wolfgang Becker

Auch das will

gelernt sein:

Hannes Witt-

schieben-Kück,

angehender

Mechatroniker,

schneidet

ein Gewinde.

Von Stade aus

die Welt erobern

Gegen den Trend:
Sondermaschinenbauer
von der Heyde freut
sich über viele Bewer-
ber um Ausbildungs-
plätze

>>



Plegeimmobilie

Kapitalanlage im wachsenden
Plegemarkt
Anleger proitieren von der demographischen Entwicklung
und zeigen gleichzeitig soziales Engagement.

Hauptstraße 5 · 21279 Hollenstedt
Tel. 04165-999777 · Fax 04165-999770 · Mobil 0162-9696500
info@uwebehrens.net · www.uwebehrens.net

10 gute Gründe für Ihre Investition

· 20 Jahres-Mietvertrag
· Grundbuchliche Absicherung
· Indexierte Mietverträge
· Kein Mieterkontakt
· Keine Instandhaltung (außer Dach und Fach)
· Solide Neubauten
· Steuerliche Vorteile durch Abschreibungen
· Günstige Finanzierung
· Konjunktureller Wachstumsmarkt
· Bevorzugtes Belegegungsrecht

Gerne sind wir Ihr Ansprechpartner in allen
Immobilienangelegenheiten
· Kauf / Verkauf
· Mieten / Vermieten
· Kapitalanlage – Plegeimmobilien
· Bewertung Ihrer Immobilie

Wir beraten Sie individuell und gehen auf Ihre persönlichen
Wünsche ein. Diskretion ist dabei unser oberstes Gebot.

Regionale Kompetenz –
persönlich und nah

Wasserfontänen, quietschende Reifen beim Slalom, eine Vollbrem-
sung nach der anderen – so ein Tag auf dem ADAC-Trainingsge-
lände in Embsen bei Lüneburg kann ganz schön aufregend sein.
Erstmals hat Mercedes-Tesmer die angehenden Mechatroniker
zum Azubi-Tag auf die Teststrecke geschickt. 61 junge Leute
lernten hier das Autofahren von einer anderen Seite kennen und
zogen ein begeistertes Resümee.
Organisiert wurde diese ungewöhnliche Premiere von Simone
Kohlgrüber, Assistentin der Geschäftsleitung und unter anderem
auch verantwortlich für Ausbildung und Recruiting. „Wir haben
diese Veranstaltung für die Auszubildenden im gewerblichen Be-
reich geplant – zum einen, um ihnen ein sicheres Gefühl beim
Autofahren zu vermitteln, aber durchaus auch mit dem Gedan-
ken, dass es gut ist, auch beim Rangieren auf dem Hof immer
den Überblick zu haben“, sagt sie.
Der Azubi-Tag führte Teilnehmer aus allen acht Tesmer-Stand-
orten und aus allen Lehrjahren zusammen. Das Unternehmen
stellte 25 Autos aus dem Bereich A- bis C-Klasse zur Verfügung
und engagierte auch noch eine Fahrschule mit drei Fahrlehrern
für die Auszubildenden, die noch keinen Führerschein besitzen.
Inhaltlich besteht das „ADAC Junge Fahrer Training“ aus mehre-
ren Übungen. Es beginnt mit dem Thema „Sitzen, Blicken und
Lenken wie Profis“. Bremsen auf glatten und griffigen Straßen
gehört ebenso dazu wie das richtige Verhalten bei plötzlich auf-
tauchenden Hindernissen. Kurz: Was tun, wenn eine Wildsau
über die Straße und direkt vors Auto läuft . . .

Ein beherzter Tritt

Vor allem der beherzte Tritt auf das Bremspedal zeigte nachhal-
tige Wirkung, die von den jungen Testfahrern beim Mittagessen
diskutiert wurde. Ebenso das Fahrwerkverhalten bei schnellen
Kurvenfahrten –was zu dembesagten Sound auf demADAC-Ge-
lände führte. Simone Kohlgrüber: „Anfangs war es doch eher
noch etwas verhaltener, aber jetzt trauen sich die Fahrer deutlich
mehr zu. Es ist nicht zu überhören, dass sie sicherer und ver-
trauter mit dem Fahrzeug werden. Es liegt Gummi in der Luft.“
Fünf Gruppen à neun Teilnehmer eroberten den Parcours unter
Leitung eines ADAC-Mitarbeiters. Über Sprechfunk gab er An-
weisungen und sorgte für einen geordneten Ablauf. Auf Kom-
mando durfte der jeweilige Kandidat dann Vollgas geben und
bei hoher Geschwindigkeit auf dem gefluteten Fahrbahnab-
schnitt „in die Eisen gehen“. Timm Nagel: „Das ist ganz schön
aufregend – und erschreckend, wie lange es dauert, bis das Auto
wirklich zum Stehen kommt.“ Matthias Haas war ebenfalls be-
eindruckt: „Wir haben den Vergleichstest gemacht – ein Fahr-
zeug bremst bei Tempo 50, parallel fährt ein Fahrzeug mit 70
und bremst möglichst zur selben Zeit. Die Reaktion dauert so
lange, dass der schnellere Fahrer erst bremst, wenn der andere
schon steht. Da hat man auf der Straße keine Chance.“ Wenn
die Abstände nicht stimmen . . .

„Es passt eben nicht!“

Anna Roscher, eine von den vier weiblichen Mechatronik-Azu-
bis: „Grundsätzlich finde ich es ganz toll, dass wir die Chance
haben, dieses Training mitzumachen. Was ich mitnehme: Man
denkt beim Autofahren immer, das passt schon. Aber: Es passt
eben nicht!“
Dirk Kaiser, Serviceleiter bei Tesmer, begrüßte die Trainingscrew
in derMittagspause: „Wir hoffen, dass ein bisschenwas von dem
Erlernten ankommt und sich im Kopf etwas ändert – damit man
in der entscheidenden Situation möglichst richtig reagiert.“ Er
nutzte die Gelegenheit, zwei Azubis mit besonders gutem Zwi-
schenprüfungsergebnis zu belohnen: Sie dürfen ein Wochenen-
de langmit einemWunsch-Mercedes aus dem Fuhrpark fahren –
und richtig reagieren, wenn tatsächlich eineWildsau auftauchen
sollte . . . wb

„Es liegt

Gummi
in der Luft . . .“
Premiere: Mercedes-Tesmer lädt
60 Azubis zum ADAC-Fahrsicherheits-
training nach Embsen ein
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Serviceleiter Dirk Kaiser und Simone Kohlgrüber, Organisatorin der Azubi-Tag-Premiere in Embsen, vor dem
ADAC-Testgelände. Oben: Hier liegt Gummi in der Luft: Eine Gruppe von Tesmer-Azubis macht sich bereit für die
nächsten Etappe. Fotos: Wolfgang Becker

Fachsim
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DER WIRTSCHAFTS-
RAUM IM SÜDEN
HAMBURGS

Landkreis Harburg – zwischen Elbe & Heide
Die Nähe der Metropole, die hohe Kaufkraft und die

verkehrsgünstige Lage am Schnittpunkt der BAB-

Verbindungen machen das Harburger Land zu einem

bevorzugten Standort für Unternehmen. Profitieren auch

Sie von attraktiven Gewerbeflächen nach Maß! Angebote

ab 35,- EUR. Wir beraten Sie gern bei der Standortwahl.

Mobilität, Wirtschaftskraft
und Lebensqualität

Wirtschaftsförderung im Landkreis Harburg GmbH

Tel. 04181-92360 | www.wlh.eu

Die besten Jobs kennen sie gar nicht: Wenn sich junge
Menschen heute nach dem Abitur oder einem anderen
Schulabschluss für eine Berufsausbildung oder ein Stu-
dienfach entscheiden sollen, ist das eine fast unlösbare
Aufgabe. Zum einen dominiert die Angst, den falschen
Weg einzuschlagen und zeitlebens ohne Spaß zur Ar-
beit gehen zu müssen, zum anderen entfaltet sich die
bunte und vielfältige Welt der Wirtschaft nur spärlich.
Was ist also anzuraten? „Einfach entscheiden und etwas
anfangen – dann ergeben sich schnell neue Perspekti-
ven“, sagt Stella Hamann. Sie ist nicht etwa Berufsbe-
raterin, sondern seit Mai ausgebildete Autolackiererin.
Ihr Ziel: Berufschullehrerin.
Stella Hamann ist 24 Jahre alt und arbeitet im Lackier-
zentrum des Autohauses Tobaben in Harburg. Die Vor-
geschichte der Eimsbüttelerin ist bemerkenswert: „Ich
habe mit 19 Jahren Abitur gemacht und wusste nicht
so recht, was ich tun sollte. Also machte ich ein Freiwil-
liges Soziales Jahr (FSJ) in einer Kindertagesstätte – und
wusste danach: Das ist es nicht. Mein Vater ermunterte
mich, doch einfach mal im Internet zu suchen. Auch
im Handwerk. Und so stieß ich auf den Beruf des Fahr-
zeuglackierers. Ich bewarb mich um ein Praktikum am
ElbCampus in Harburg und wurde von dort umgehend
an Tobaben weitergereicht, um dort die zweite Prak-
tikumswoche zu verbringen. Bei Tobaben war gerade
eine Ausbildungsstelle frei geworden – das war’s.“

„Die Arbeit macht Spaß“

Zweieinhalb Jahre erlernte die Abiturientin den tradi-
tionellen Männerberuf des Lackierers, für den bei To-
baben normalerweise ein Realschulabschluss vorausge-
setzt wird. Heute ist sie Gesellin und arbeitet in einem
Team mit fünf Kollegen und Meister Axel Kuhn. Stella
Hamann: „Die Arbeit macht tatsächlich Spaß! Was al-
lerdings auch daran liegt, dass wir wirklich ein klasse
Team haben. Das Umfeld stimmt und die Chemie unter
uns Kollegen ebenfalls. Das ist für mich sehr wichtig.“
Eine normale Geschichte? Keineswegs. Stella Hamann
hatte vor dem Ausbildungsstart mit Handwerk gar
nichts zu tun: „Ich hatte überhaupt keine handwerk-
liche Neigung.“ Aber sie hatte einen Plan: Nach der
Ausbildung wollte sie sofort ein Studium anschließen
– Lehramt an Berufsschulen. Sechs Jahre dauert das
Studium, aber die Fachrichtung, die durch den Lehr-
abschluss vorgegeben ist, wird in Hamburg nicht an-
geboten. Deshalb konzentriert sich die junge Frau jetzt
auf Plan B: die Meisterausbildung. Mit Axel Kuhn hat
sie einen erfahrenen Mentor an ihrer Seite. Er unter-
stützt die 24-Jährige dabei, Fahrzeuglackiermeisterin zu
werden. Das Unternehmen Tobaben eröffnet jungen
Menschen damit den Weg in eine Karriere.
Stella Hamann hat ihr langfristiges Ziel nicht aus den
Augen verloren, will aber zunächst ins Fachliche in-
vestieren. Theoretisch könnte die Meisterausbildung
bereits im Januar losgehen. Ihr Rat an junge Schulab-
solventen: „Einfach mal was trauen und auf jeden Fall
durchhalten. Ich habe im FSJ Leute getroffen, die hat-
ten bereits ein halbes Dutzend Ausbildungen begon-
nen und wieder abgebrochen. Das ist der falsche Weg.
Durchhalten! Dann hat man was in der Tasche.“ wb

Web: www.tobaben.eu

Immer noch glücklich bei
Tobaben: Bernd Munder.

Lebenslang Ford-Fahrer aus
Überzeugung: Hans-Heinrich
Stasch.

>>

EIN FALL FÜR

Von Ingolf F.
Kropp,

Rechtsanwalt,
Fachanwalt für
Arbeitsrecht

Weihnachtsgeld –
alle Jahre wieder . . .?
In vielen Arbeitsverträgen inden sich Klauseln, wo-
nach eine Weihnachtsgratiikation als eine freiwilli-
ge Leistung festgeschrieben wird, auf die auch bei
wiederholter Zahlung kein Rechtsanspruch für die
Folgejahre besteht. Das Bundesarbeitsgericht hält
solche Freiwilligkeitsvorbehalte mittlerweile grund-
sätzlich für unwirksam – und zwar erst recht, wenn
sie noch in irgendeiner Form an eine Leistung des
Arbeitnehmers geknüpft werden. Dabei spekuliert
das Gericht wenig praxisnah, dass mit der Bezeich-
nung „freiwillig“ lediglich zum Ausdruck gebracht
werden solle, dass der Arbeitgeber nicht durch Ge-
setz oder Tarifvertrag zur Zahlung verplichtet sei.
Auf Arbeitgeberseite besteht indessen grundsätz-
lich das Recht, beim Weihnachtsgeld oder auch
einer Bonuszahlung einseitig eine Leistung zu be-
stimmen. Zwingende Voraussetzung ist dabei, dass
diese Leistungsbestimmung im Vertrag nicht nach
freiem Ermessen, sondern nach dem sogenannten
billigen Ermessen festgeschrieben wird. Es müssen
noch nicht einmal die Anhaltspunkte, von denen
die Höhe der Zahlung abhängen soll, vertraglich
deiniert werden. Werden allerdings solche Kriterien
festgelegt, ist der Arbeitgeber hieran im Rahmen
der Ermessensausübung gebunden. Eine Garantie
für die Verhinderung eines Rechtsstreites gibt es da-
durch aber nicht, kann doch diese Ermessensaus-
übung durch das Arbeitsgericht überprüft werden.
Überzieht der Arbeitgeber seinen Ermessensspiel-
raum, kann das Gericht die Zahlungshöhe selbst
festsetzen.
Im Hinblick auf diese Rechtsprechung überlegen
manche Arbeitgeber, gar keine vertragliche Festle-
gung mehr vorzunehmen, sondern Jahr für Jahr frei
zu entscheiden, ob und in welcher Höhe ein Dank
in Form von Weihnachtsgeld erfolgt. Dann muss
aber bei jeder Zahlung der nachweisbare Hinweis
gegeben werden, dass eine solche Leistung auch
bei wiederholter Zahlung für die Folgejahre keinen
Rechtsanspruch auslöst.

Fragen an den Autor?
kropp@schlarmannvongeyso.deKO
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Abiturientin Stella
Hamann (24) arbeitet
als Fahrzeuglackiererin
bei Tobaben und an
ihrer Karriere – Ziel:
Berufsschullehrerin

40 Jahre
bei Tobaben

Mit Bernd Munder (57) und Hans-Hein-

rich Stasch (60) feiern jetzt gleich zwei

Mitglieder der Tobaben-Familie 40-jäh-

riges Betriebsjubiläum. Beide haben

vor vier Jahrzehnten eine Ausbildung

zum Groß- und Außenhandelskaufmann

begonnen. Der Oldendorfer Hans-Hein-

rich Stasch, („Ich habe immer begeis-

tert Ford gefahren – bis heute.“) wurde

schließlich nach mehreren kaufmänni-

schen Stationen im Betrieb Buchhalter

und arbeitet heute in Harburg. Bernd

Munder stammt aus Krummendeich

und startete nach der Ausbildung in der

Ersatzteil-Abteilung. Dort blieb er und

ist heute der „Herr der Ersatzteile“ am

Tobaben-Standort Stade. Auch wenn

es knapp wird: Er hat beste Chancen,

noch das 50. Jahr seiner Betriebszu-

gehörigkeit zu erleben, und sagt nach

vier Jahrzehnten Tobaben: „Ich bin hier

immer noch glücklich.“ Das sind Sätze,

die Jan und Dirk Busse, Geschäftsfüh-

rer des Autohauses Tobaben, in ihrer

Personalpolitik an den fünf Standorten

bestätigen. Sie sind stolz darauf, dass

viele Mitarbeiter dem Unternehmen

über Jahrzehnte die Treue halten. wb

„Einfach mal

was trauen
und auf jeden Fall

durchhalten“
„Mein Meister steht hin-
ter mir!“ Stella Hamann
ist seit Mai Fahrzeug-
lackiererin im Autohaus
Tobaben in Harburg.
Axel Kuhn unterstützt
sie auf demWeg hin
zum nächsten Schritt:
den Meisterbrief.

Foto: Wolfgang Becker

>>
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Im Notfall in den besten Händen
Das Hand-Trauma-Zentrum des Elbeklinikums Stade bietet bei Verletzungen optimale Hilfe

ie meisten Menschen mögen die Silvester-
nacht. Sie freuen sich auf in den Himmel
zischende Raketen, krachende Böller und
ausgelassene Sektlaune. Priv.-Doz. Dr. med.
Bernd Hohendorff ist froh, wenn der Jah-
reswechsel vorbei ist. Denn für den Leiter
des Hand-Trauma-Zentrums des Elbeklini-
kums Stade und seine Kollegen bedeutet
das Fest vor allem Arbeit. Sie versorgen
schwere Handverletzungen durch zwischen
den Fingern explodierte Feuerwerkskörper
und in kalten Winternächten auch Erfrierun-
gen. Denn so mancher Zecher schläft seinen
Rausch unter freiem Himmel aus.
Trotz des besonderen Gefährdungspotenzi-
als durch fahrlässigen Umgang mit Schwarz-
pulver und Alkohol ist Silvester für die Stader
Handchirurgen keineswegs das schlimmste
Datum des Jahres. „An Werktagen haben wir
weitaus mehr Patienten als an Feiertagen.
Die meisten Unglücke passieren am Arbeits-
platz an laufenden Maschinen“, so Dr. Ho-
hendorff. Aber auch die Freizeitgestaltung
birgt etliche Gefahren, etwa beim Heim-
werken, bei der Gartenplege oder beim
Sport. Bei etwa einem Drittel der Unfälle
sind Hände betroffen.

Die unterschätzte
Gefahr
„Wir sehen hier Knochenbrüche,
tiefe Riss-, Quetsch- und Schnitt-
wunden, Nerven-, Blutgefäß-
und Sehnendurchtrennungen,
aber auch chemische Injektio-
nen durch Druckpistolen, Ver-
brennungen, Stichverletzungen
durch spitze Gegenstände sowie
Amputationen, etwa durch Kreis-
sägen.“ Eine oftmals unterschätz-
te Gefahr seien außerdem Bisse
durch Haustiere. Sind die Zähne
durch die Haut gedrungen, soll-
te man die Wunde unbedingt von einem
Spezialisten begutachten lassen. „Die Ge-
fahr schwerer Entzündungen ist enorm. Ich
persönlich habe inzwischen gerade vor Kat-
zen großen Respekt“, erklärt Hundebesitzer
Hohendorff.
Egal, um welche Art Handverletzung es sich
handelt – wer ins Elbeklinikum Stade ein-
geliefert wird, hat Glück im Unglück. Denn
zwischen Hamburg und Bremen gibt es nir-
gends bessere Versorgung als hier. Seit 2015
gehört Stade zu den bundesweit nur 35 zer-
tiizierten Hand-Trauma-Zentren. Drei passi-
onierte Handchirurgen bieten an jedem Tag
des Jahres Notfalldienst rund um die Uhr. Alle

drei haben eine mikrochirurgische Ausbil-
dung und langjährige Erfahrung. „Mein Kol-
lege Dr. Franz Biber ist Facharzt für Plastische
und Ästhetische Chirurgie und somit Fach-
mann für Gewebeverplanzungen und Re-
konstruktionen. Wir ergänzen uns bestens“,
erklärt Hohendorff. Er selbst ist neben seiner
Tätigkeit in Stade in Forschung und Lehre
an der Universitätsklinik Köln aktiv. „Hier im
Hand-Trauma-Zentrum Stade bieten wir ein
weitaus höheres Niveau der Handchirurgie
als manche Universitätsklinik“, betont er.
Neben der Kompetenz der Mediziner sorgt
die moderne technische Ausstattung im
Hand-Trauma-Zentrum Stade für optimale

Behandlungsbedingungen. „Wir haben ein
OP-Mikroskop, spezielle Durchleuchtungs-
geräte für die Hand und die Möglichkeit,
jederzeit auf Computer- und Kernspintomo-
grafen zuzugreifen. So gute Voraussetzun-
gen sind in anderen Krankenhäusern keines-
wegs selbstverständlich“, sagt Hohendorff.

Darum zählt jede Minute

„Es wäre deshalb sinnvoll und wünschens-
wert, dass die Rettungsleitstelle Patienten
mit schweren Handverletzungen sofort zu
uns bringen lässt und nicht erst das nächst-
gelegene kleinere Krankenhaus angesteuert
wird. Schon vor der Einlieferung sollte direk-
ter Kontakt mit dem diensthabenden Hand-
chirurgen aufgenommen werden, damit er
vorbereitet ist.“ Jede Minute ist kostbar,
gerade bei Amputationen. Beim Annähen
eines Fingers oder gar der ganzen Hand
innerhalb der ersten sechs Stunden nach
dem Unfall sind die Chancen am größten,
dass der abgetrennte Körperteil wieder an-

wächst. Wenn das Amputat gut versorgt
und richtig gelagert wird, besteht bis zu
24 Stunden Aussicht auf Erfolg.
Dass auch die zumeist langwierige Nach-
behandlung von Handverletzungen in
den versierten Händen der Stader Spezia-
listen liegt, ist ein weiterer Pluspunkt des
Hand-Trauma-Zentrums. Um diese optima-
le Struktur zu schaffen, hat das Elbeklinikum
einen Kassensitz erworben, den sich die drei
Handchirurgen teilen. Sogar die maßgefer-
tigten Schienen, die die verletzte Extremität
und somit die Heilung unterstützen, baut
Dr. Hohendorff aus thermoplastischem
Kunststoff zum Teil selbst. „Weil niemand
außer dem Operateur genau wissen kann,
worauf es nach wiederhergestellten kom-
plexen Verletzungen ankommt. Und weil
ich Spaß daran habe. Ich habe mich schon
immer gern handwerklich betätigt.“

Anatomisches
Wunderwerk
Ein hohes Maß an feinmotorischem Ge-
schick ist für Handchirurgen unerlässlich.
Denn die menschliche Hand ist ein anato-
misches Wunderwerk aus sehr kleinen Ner-
ven, Blutgefäßen, Muskeln, Sehnen, Kno-
chen und Gelenken, die auf engstem Raum
angeordnet sind und deren komplexes Zu-
sammenspiel leicht gestört werden kann.
Schon kleine Veränderungen führen zu er-
heblichen funktionellen Deiziten. Schwere
Verletzungen dieses empindlichen Tast-,
Greif- und Ausdrucksorgans haben für die
Betroffenen weitreichende Konsequenzen.
Minderung der Lebensqualität oder gar der
Verlust der Eigenständigkeit sind die Folge,
wenn der Alltag buchstäblich nicht mehr zu
„händeln“ ist.
Zudem leiden nicht nur die Betroffenen
selbst. Auch die sozio-ökonomischen Folgen
sind beträchtlich. Eine Einschränkung der
Handfertigkeit zieht oftmals eine langfristige
Arbeitsunfähigkeit nach sich. Neun Prozent
aller Unfallrenten werden als Folge von Hand-
verletzungen ausgezahlt. Hand-Trauma-Zen-
tren wie das im Elbeklinikum Stade tragen
dazu bei, den Schaden durch Verletzungen
zum Wohle des Patienten zu begrenzen. Na-
türlich werden auch alle anderen Erkrankun-
gen der Hand wie Gicht, Arthrose, Rheuma,
Geburtsfehler, Tumoren, Morbus Dupuytren
und sämtliche Beeinträchtigungen infolge
von Verletzungen behandelt. mab

Web: www.elbekliniken.de/de/

hand-trauma-zentrum-stade

Finger ab –
was nun?

Europaweit kommt es jähr-

lich zu etwa 14 Millionen

Handverletzungen, davon

sechs Millionen schweren.

Nach Unfällen mit Amputa-

tionsverletzung oder stark

blutender Wunde ist so

vorzugehen:

1. Notruf absetzen: 112

2. Erste Hilfe leisten

3. Hand hoch lagern

4. Wunde steril abdecken

5. Wundaulagenmit zwei

bis drei Bindengängen

ixieren

6. Druckpolster (ein bis

zwei Mullbinden) aulegen

undmehrere Bindengänge

unter starkem Zug über das

Druckpolster legen

7. Versorgung des Am-

putats mittels Beutel-im

Beutel-Prinzip

n Einwickeln des Amputats

in eine sterile Kompresse

n Einpacken in einen lee-

ren (!) Beutel. So werden

Erfrierungen vermieden

n Diesen Beutel in einen

zweiten, mit Eiswasser be-

füllten Beutel packen.

8. Transport ins nächste

Hand Trauma Zentrum

Das Team des Hand-Trauma-Zentrums
Stade: Dr. med. Henning Sauer (Facharzt für
Chirurgie, Zusatzbezeichnung Handchirurgie;
Oberarzt, von links), Priv.-Doz. Dr. med. Bernd
Hohendorff (Facharzt für Orthopädie, Zusatz-
bezeichnung Handchirurgie; Leitender Arzt
Handchirurgie), Dr. med. Franz Biber (Facharzt
für Plastische und Ästhetische Chirurgie,
Zusatzbezeichnung Handchirurgie; Leitender
Arzt für Plastische und Ästhetische Chirurgie).

Dr. Henning Sauer (rechts) und Dr. Franz Biber am
Operationsmikroskop.

>>
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Strahlentherapien zählen bei vielen Krebs­
erkrankungen zu den Standardbehandlun­
gen, die häuig nach der Entfernung eines
Tumors zur Sicherung des Behandlungser­
gebnisses, in manchen Fällen auch als allei­
nige Methode zur Beseitigung von einzel­
nen Tumoren oder Metastasen angewendet
werden. In der Klinik Dr. Hancken in Stade
wird die Radioonkologie seit 1934 bei vielen
Krebserkrankungen eingesetzt. Und von An­
fang an verfügte die Klinik über die jeweils
modernsten Geräte und Technologien.
Heute stehen den Strahlentherapeuten der
Klinik Dr. Hancken zwei baugleiche Line­
arbeschleuniger, die durch ständige Up­
dates und Erweiterungen auf dem neues­
ten Stand gehalten werden, zur Verfügung.
„Damit können wir alle aktuellen radioon­
kologischen Methoden anwenden“, sagt
Dr. Markus Herrmann, der Leitende Arzt
des Zentrums für Strahlentherapie/Radio­
onkologie im Medizinischen Versorgungs­
zentrum (MVZ) Klinik Dr. Hancken. Die her­
vorragende technische Ausstattung schafft
die Voraussetzungen für die Anwendung
dieser Behandlungstechniken. Aber auch
andere entscheidende Kriterien sind erfüllt:
die hochpräzise Lagerung der Patienten,
aufwändige Planungs­ und Veriikations­
programme, technische Speziikationen
der Bestrahlungsgeräte und die Einbindung
zusätzlicher spezieller Techniken – wie die
IGRT (bildgeführte Strahlentherapie) und
das Atem­Gating – die atemgesteuerte
Überwachung der Tumorbeweglichkeit –,
die routinemäßig angewendet werden. Die
hohe Qualiikation und Spezialisierung der
beteiligten Ärzte, Physiker und Assistentin­
nen (MTRA) garantiert die schnelle, scho­
nende und präzise Behandlung.

Schnelle Behandlung

Das sind sehr gute Bedingungen für die Pa­
tienten, aber auch für die Ärzte, die dadurch
hochwirksame Therapien mit möglichst ge­
ringen Nebenwirkungen anbieten können.
Dr. Herrmann hat sein Team Mitte Oktober
mit einem kompetenten Kollegen verstärkt:
Dr. Benjamin Ndawula ist von Harburg
nach Stade zum MVZ für Strahlentherapie/
Radioonkologie gewechselt. Der gebürtige
Pirmasenser hat in Mainz und BonnMedizin
studiert, 2010 die Prüfung zum Facharzt für
Innere Medizin und 2015 zum Facharzt für
Strahlenmedizin absolviert, danach arbei­
tete er als Oberarzt in der Klinik für Strah­
lentherapie der Universität Lübeck und eini­
geMonate in der Strahlentherapie Harburg.
„Mein eigentliches Ziel war schon lange die
Arbeit im MVZ für Strahlentherapie der Kli­
nik Dr. Hancken“, sagt Dr. Ndawula, der mit
einer Arbeit zur perkutanen Strahlenthera­
pie bei Prostatakarzinomen promovierte.
„Mit der hervorragenden technischen Aus­
stattung und durch die enge interdiszipli­
näre Zusammenarbeit mit den Kollegen in
der RadiologischenDiagnostik, der Hämato­
onkologie, der interventionellen Radiologie
und der Nuklearmedizin haben wir hier ide­
ale Bedingungen, um unseren Patienten die
für sie am besten geeigneten Therapien an­
bieten zu können.“

Sektorübergreifende
Betreuung
Die moderne Ausstattung und die Instal­
lation der neuesten Technik ist dem ge­
schäftsführenden Gesellschafter, Dr. Chris­
toph Hancken, das wichtigste Anliegen:
„Mein Ziel ist es, den Menschen, die in
der Elbe­Weser­Region leben, vor Ort ohne
lange Wege mindestens so gute Vorausset­

zungen für Tumorbehandlungen zu bieten
wie sie sie in Hamburg inden könnten.“ Die
räumliche Konzentration aller Disziplinen in
Stade beschleunigt auch den Behandlungs­
ablauf.Wenn für eine Therapiekontrolle eine
Computertomographie (CT), eine Magnet­
resonanztomographie (MRT) oder eine an­
dere spezielle Untersuchung wie ein PET­CT
erforderlich ist, erhalten die Patienten meist
noch am selben Tag einen Termin, ohne
lange Wartezeiten oder weite Wege auf sich
nehmen zu müssen. Außerdem können Pa­
tienten, die in den MVZ für Hämatologie,
Onkologie, Strahlentherapie und Palliativ­
medizin ambulant behandelt werden, auch
jederzeit stationär aufgenommen werden.
Sie werden dann von denselben Fachärzten
betreut, die sie ambulant behandelt haben.
Diese sogenannte sektorübergreifende Be­
treuung schafft in der Klinik Dr. Hancken
die Voraussetzungen für eine umfassende,
interdisziplinär eng verzahnte, schnelle und

reibungslose onkologische Versorgung. Da­
rüber hinaus ist die Hanckenklinik Partner
von sechs Tumorzentren, einschließlich des
jüngst etablierten Pankreaskrebszentrums.
Abgerundet wird das Spektrum strahlenthe­
rapeutischer Leistungen durch die stereo­
taktische Strahlentherapie, die auch in ei­
nigen Fällen als Radiochirurgie tituliert wer­
den. Diese hochpräzise radioonkologische
Behandlungsform eröffnet bei bösartigen
wie auch einigen gutartigen Erkrankungen
weitere, bisher nicht realisierbare Behand­
lungsansätze.
„Die Stereotaxie wird bei bösartigen Erkran­
kungen, bei kleineren Tumoren, einzelnen
Metastasen und wieder aufgetretenen Tu­
mormanifestationen in vorbehandelten Re­
gionen im Bereich des Gehirns, der Lunge,
der Leber sowie der Wirbelsäule angewen­
det. Bei gutartigen Erkrankungen hat sich
diese Behandlungsmethode unter anderen
bei Tumoren des Akustikusneurinomen,

Hypophysenadenomen und Meningeomen
als hocheffektiv und schonend bewiesen.
Prinzipiell kann die Stereotaxie in allen Be­
reichen des Kopfes und des Körperstam­
mes angewendet werden“, sagt Dr. Markus
Herrmann, „denn bei dieser Behandlungs­
methode werden die Strahlen hochdo­
siert und submillimeter genau auf das Ziel
fokussiert.
In vielen Fällen reichen sehr wenige Be­
handlungen aus, im Falle der Radiochirurgie
auch nur eine einzige Behandlung, um den
Tumor hocheffektiv und zugleich schonend
zu therapieren.“ Dr. Herrmann verfügt über
große Erfahrung auf dem Gebiet der Ste­
reotaxie, die schon vor seinem Wechsel zur
Hancken­Klinik 2015 als Oberarzt der Abtei­
lung für Strahlentherapie und Radioonkolo­
gie der Georg August Universität Göttingen
routinemäßig eingesetzt hat.
Der entscheidende Punkt für eine erfolg­
reiche und umgebungsschonende Strah­

lenbehandlung ist die Planung und präzise
Bestimmung des Zielgebietes auf der Basis
von zahlreichen Parametern wie Lage und
Ausdehnung des Tumors beziehungsweise
der Metastasen. Aber auch die Realisation
der möglichen Verschiebungen des Ziel­
gebietes während der Bestrahlung durch
die Atmung des Patienten ist eine wichti­
ge Voraussetzung für diese Techniken. Vor
allem bei Tumoren oder Metastasen in der
Lunge, in den Atemwegen, aber auch im
Bauchraum sind genaue Kenntnisse über
die Lageveränderungen beim Ein­ und Aus­
atmen des Patienten von entscheidender
Bedeutung.

Präzise ins Zielgebiet

Dazu steht denRadioonkologen imMVZKli­
nik Dr. Hancken in Stade ein 4D­PET­CT
zurVerfügung.Das4D­PET­CTwurde
in Kooperation der Radioonkolo­
gen mit den Nuklearmedizinern
etabliert und ist im überregio­
nalen Kontext ein Alleinstel­
lungsmerkmal der Klinik
Dr. Hancken. „Bisher wird
das PET­CT in der on­
kologischen Behand­
lungsplanungen für
Patienten mit Lun­
gentumoren oder
Lymphomen ange­
wendet. Darüber
hinaus wird es bei
fortgeschrittenen
Tumorerkrankungen
bei Rezidivverdacht
(Rückfall, d. Red.)
eingesetzt,“ erklärt
Dr.Herrmann. „Durch
die Positronen­Emis­
s ions­Tomographie
(PET) können wir die
Aktivität von Tumorzellen
erkennen. Durch die Kom­

bination von PET und Com­
putertomographie lassen sich

Lage und Volumen von aktiven
Tumoren (kleinen Metastasen

oder Rezidivtumoren) anatomisch
genau bestimmen“, sagt Dr. Markus

Herrmann.
Und weiter: „Trotz dieser Technik war es
nicht in allen Fällen möglich, den zu be­
handelnden Tumor zu jedem Zeitpunkt des
Atemzyklus und somit unter Therapie genau
zu deinieren. Diese verbleibende diagnos­
tische Unschärfe ist jetzt, nach der Etablie­
rung eines 4D­PET­CT beseitigt. Mit dieser
Technik können wir den aktiven Tumor an
jedem Punkt der Atemphase erfassen und
ihn gegen gesundes Gewebe abgrenzen.
Durch die sehr präzise Lokalisation des Tu­
mors während des gesamten Verlaufs der
Atemphase sind wir in der Lage, das zu be­
strahlende Tumorvolumen noch genauer zu
deinieren und können es dadurch in der
Regel auch verkleinern.“
Die Steigerung der Behandlungsgüte und
Präzision ist das Ziel dauerhafter Anstren­
gungen. So wurde kürzlich eine neue Kon­
trolltechnik eingeführt, die eine 4D­Analyse
der Tumorlage am Behandlungsgerät er­
möglicht. Damit wird das Fenster verblie­
bener diagnostischer und therapeutischer
Unwägbarkeiten nochmals verkleinert und
somit die Sicherheit und Präzision weiter er­
höht: Den Patienten kann eine noch scho­
nendere Therapie angeboten werden. co

Kontakt:

strahlentherapie@hancken.de

www.hancken.de

Mit größter Technik
gegen kleinste Tumore

Strahlentherapie: Klinik Dr. Hancken setzt auf
modernste Technik und kompetente Ärzte

Dr. Kirsten Janke,
Fachärztin für
Strahlentherapie.

Dr. Markus Herrmann,
Leiter des Zentrums für
Strahlentherapie/Radio­
onkologie der Klinik
Dr. Hancken in Stade.

Neu in Stade: Dr. Benjamin
Ndawula verstärkt seit Oktober das
Team von Dr. Markus Herrmann.

In Stade im Einsatz: einer der beiden Linearbeschleuniger.

>>

Zentrum für Strahlentherapie und Radioonkologie, Klinik Dr. Hancken.Dr. Thomas Molwitz und Dr. Marcus Hul.Dr. Christoph Hancken.
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M
it Jens Fischer, Christoph Munkwitz und
Alexander Leonov startet das Stader Auto­
haus Spreckelsen in die neue Audi­Ära. Das
Familienunternehmen ist der Audi Partner
im Landkreis Stade für den Verkauf von
Neuwagen der Marke aus Ingolstadt. Seit
90 Jahren ist das Autohaus Spreckelsen
(Audi, VW, VW Nutzfahrzeuge) als Handels­
und Service­Unternehmen in Stade und
darüber hinaus aktiv. Und trotzdem ist es
immer wieder aufregend, wenn ein neues
Modell in den Markt eingeführt wird – so wie
jetzt zum Beispiel der Audi Q2, der bundes­
weit vorgestellt wurde. Für die 250 Gäste,
die zur Präsentation ins Autohaus Spre­
ckelsen nach Stade geladen waren, hatten
sich Geschäftsführerin Carolin Spreckelsen
und Marketing­Assistentin Nadine Escher
einiges einfallen lassen: „Häppchen und
Piccolo waren gestern – heute wird geboxt.“
Dazu war ein beleuchteter Boxring aufge­
baut worden. Die beiden Hamburger Boxer
Formella und Orcan lieferten sich vor den
Zuschauern vier ernstzunehmende Runden.
So wird eine Modelleinführung zum Event.
Später wurden dann zwei VIP­Karten für ein
Box­Event in Hamburg verlost – inklusive
einem vollgetankten Q2 für den Transfer.

Segment Business-Kunde

Dass die Marke Audi beliebt für Dienstfahr­
zeuge ist, ist allgemein bekannt und schlägt
sich auch bei den Verkaufszahlen in Stade
nieder. Verkaufsleiter Egon Viehmann: „Das
Verhältnis liegt etwa bei 40 Prozent Gewer­
bekunden, 30 Prozent Großkunden und
30 Prozent Privatkunden.“ Für Gewerbe­
treibende bietet Audi ein spezielles Busi­
ness­Programm. Großkunde wird, wer pro
Jahr mindestens fünf neue Fahrzeuge ab­
nimmt. Vor allem mittlere und große Firmen
unterhalten oft ganze Dienstwagen­Flotten
und erhalten für diese Umsätze auch Son­
derkonditionen, die in eigenen Rahmenver­

trägen geregelt sind. Den Großkundenbe­
reich wollen die Audi Verkäufer besonders
forcieren. Für Kunden gibt es diverse Mög­
lichkeiten, die Autonutzung durch das Pro­
gramm Audi Fleet Comfort buchstäblich so
komfortabel wie möglich zu halten. Ziel ist
immer die dauerhafte Mobilität.

Jetzt kommt der e-tron

Wenn nicht gerade ein bestimmtes Modell
aus der Ausstellung herausgekauft worden
ist, zeigtSpreckelsendiegesamteModell­Pa­
lette der Marke Audi. Sollte ein Modell nicht
auf Lager sein, können die Verkaufsberater
es den Kunden jedoch im modernen Audi
Konigurator auf einem großen Bildschirm
ganz nach seinen Wünschen gestalten
und präsentieren. Noch vor Weihnachten
erwarten die Stader Audi­Spezialisten die
erste Lieferung eines Audi A3 e­tron – ein

Hybridmodell mit Verbrennungs­ und
Elektromotor. Auch der Audi Q7 e­tron
setzt auf diese Technologie. Die Schu­
lung der Mitarbeiter auf diese neue
Fahrzeuggeneration steht unmittelbar
bevor. Der Vollständigkeit halber: Den
Audi A3 gibt es auch als g­tron – mit
Gasantrieb.
Das Autohaus Spreckelsen ist in Stade
leicht zu inden: immer dem Sta­
deum­Schild folgen, die Unterneh­
menszentrale liegt genau gegenüber
in Innenstadtnähe. Weitere Standorte
sind Stade­Bützleth, Zeven und Bre­
mervörde. In Zeven wird zusätzlich zu
VW und Audi auch Service für die Marke
Opel angeboten, in Bremervörde auch
für die Marke Skoda. Der Verkauf sowie
der Service für die Fahrzeuge der Marke
Volkswagen Nutzfahrzeuge ziehen zum
Januar 2017 von Stade in die erst kürz­

lich neu gebaute Filiale in Stade­Bützleth.
Insgesamt beschäftigt die Firma Spreckelsen
185 Mitarbeiter.
In diesem Jahr blickt das Unternehmen auf
eine 90­jährige Firmengeschichte zurück.
Gründer Harry Spreckelsen hatte den Au­
tohandel mit einem 20 PS starken offenen
„Brennabor“ aus Brandenburg eröffnet. Ein
Fahrzeug, das wie damals üblich mit Kurbel
angetrieben werden musste. Seitdem sind
diverse Autogenerationen ins Land gegan­
gen und die Kurbel hängt schon viele Jahr­
zehnte im Museum. 90 Jahre – diese Zahl
steht auch für vier Unternehmergenerati­
onen. Mit Carolin Spreckelsen werden die
Geschäfte nun von einer Frau verantwortet,
die sich statt Kurbel mit der digitalen Welt
des Autos auseinandersetzt. Generell haben
Frauen im Unternehmen Geschichte: „Der“
erste Automobilverkäufer war weiblich und
hieß Dora, Ehefrau von Paul Schmidt, dem
ebenfalls ersten Kfz­Mechaniker in der Fir­
mengeschichte.

„Schneid ihn ab!“

Diese und wei­
tere Anekdoten
indet man in
dem sympathi­
schen wie le­
senswerten Ma­
gazin, welches
das Unterneh­
men anlässlich
seines Jubiläums
herausgebracht

hat. Eine der schönsten Erinnerungen steht
auf Seite 13: 1980 ermunterte Friedrich
Spreckelsen mit den Worten „Schneid ihn
ab!“ einen Werkstatt­Mitarbeiter, aus einem
VW­Passat Kombi einen Pickup zu machen,
denn dieses praktische Fahrzeug war damals
noch gar nicht erfunden. Jedenfalls nicht bei
VW. Spreckelsen war während eines Grie­
chenland­Urlaubs immer wieder auf diese
kleinen Transporter gestoßen und nahm
die Idee mit nach Stade. Ergebnis: ein Dut­
zend zum Pickup umgebaute Passat­ und
Golf­Modelle sowie ein paar Varianten als
Wohnmobil. wb

Web: www.spreckelsen.de

Mit Audi in die Zukunft: Stader

Autohaus Spreckelsen blickt

auf 90 Jahre zurück und mit

neuen Modellen nach vorn

Dr. med.

Philipp-

Alexander

Brand, Master

of Health

Management,

Chefarzt

Abteilung für

Anästhesie

und Intensiv-

medizin,

HELIOS

Mariahilf Klinik

Hamburg Schnell reagieren in lebensbedrohlichen Si­
tuationen, aber auch geduldig und aufmerk­
sam die Operation eines Patienten überwa­
chen – diese beiden Seiten bestimmen die
Tätigkeit eines Anästhesisten tagtäglich. Zum
einen verhelfen die Fachärzte Patienten durch
die richtige Dosierung von Narkose­ und
Schmerzmitteln zu einer schmerzfreien Ope­
ration und sanften Regeneration, zum ande­
ren müssen sie auf schlechte Vitalwerte oder
auch bei einem Herzstillstand blitzschnell mit
der richtigen Maßnahme reagieren.
In der HELIOS Mariahilf Klinik Hamburg
konnten wir in den vergangenen Monaten
ein integeres Team mit gut funktionierenden
Strukturen aufbauen und neue Verfahren
etablieren. Die anästhesiologische Abteilung
hat eine Prämedikationsambulanz aufge­
baut, mittels welcher der Patient ein gezieltes
Narkosevorbereitungsgespräch erhält und
der Gesundheitszustand eingeschätzt wird.
Denn in unserer heutigen medialen Welt ist
die Transparenz und Vermittlung der vorhan­
denen klinischen Sicherheit sowie unserer Ex­
pertise entscheidend.
Zu unseren Steckenpferden zählt die Arbeit
mit dem schonenden und schnellwirksamen
Regionalanästhesieverfahren. Die risiko­ und
schmerzarme Betäubung, bei der das Be­
wusstsein erhalten bleibt, dient der gezielten
Schmerzausschaltung im zu operierenden
Körperabschnitt. Vor allem im Bereich der
Kinderchirurgie indet es häuig Anwendung.

Kinder unter zehn Jahren, die vom Kletterge­
rüst gefallen sind und sich den Arm gebrochen
haben, können in der Mariahilf­Klinik eine
sanfte Narkose erhalten. Aber vor allem auch
bei Operationen von Brustkrebspatientinnen
setzen wir die schonende Methode ein.
DasVerfahren funktioniert kurzzusammenge­
fasst so: Wir injizieren unter Ultraschall­Kon­
trolle ein Mittel zur örtlichen Betäubung an
die Nerven, die das Operationsgebiet ver­
sorgen – bei Brustpatientinnen zum Beispiel
im Rückenbereich neben dem Schulterblatt.
Dieses lange wirksame Lokalanästhetikum
schaltet Schmerzen während der Operation
aus und wirkt mehr als 24 Stunden, ohne
dass eine zusätzliche Schmerzmittelgabe er­
forderlich ist. Die Patienten umgehen damit
Nebenwirkungen einer Vollnarkose, zum
Beispiel Übelkeit und Abgeschlagenheit, und
proitieren von einer schnelleren Genesung.
Zu den weiteren positiven Effekten zählt,
dass die Patienten nach dem Eingriff für ge­
wöhnlich wacher, erholter und zufriedener
sind. Ein zusätzlicher Bonus: Noch im Auf­
wachraum wartet auf die frisch Operierten
ein Wassereis zur Beruhigung, Kühlung und
Anregung des Speichellusses. Und dieses Eis
stößt nicht nur bei den kleinen Patienten auf
Begeisterung.

Fragen an den Autor?
anaesthesie.mariahilf@helios­kliniken.de,
Telefon 0 40/790 06­895K
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Audi Fleet Comfort

DIE LEISTUNGEN: Wartung und Inspek-

tion gemäß Herstellervorgabe; sämtliche

Werkstattleistungen, die bei sachgemä-

ßem Gebrauch des Fahrzeugs infolge von

natürlichem Verschleiß erforderlich werden,

Ersatzmobilität – diese Leistung umfasst

den Anspruch auf eine begrenzte Kosten-

übernahme zum Beispiel für einen Mietwa-

gen bei geplanten Werkstattaufenthalten;

dokumentierte Fahrzeugprüfung.

DIE VORTEILE: Rundumschutz vor planmä-

ßigen und außerplanmäßigen Reparatur-

kosten infolge von Verschleiß; hoher Leis-

tungsumfang (zum Beispiel Wischerblätter,

Glühlampen- und Bremslüssigkeitswech-

sel); immer eine Markenwerkstatt in der

Nähe mit dem deutschlandweit dichtesten

Servicenetz; schneller Service inklusive

Ersatzmobilität; geplante Werkstattaufent-

halte bis zu drei Tagen; fachgerechte und

efiziente Reparaturen mit Original-Ersatz-

teilen; nachhaltige Reduzierung des kun-

denseitigen Verwaltungsaufwands.

Sie stehen in Stade Audi Kunden mit Rat und Tat zur Seite: die Neuwagen-

Verkäufer Alexander Leonov (von links), Jens Fischer und Christoph Munkwitz

mit dem neuen Audi Q2 in der Ausstellungshalle des Autohauses Spreckelsen

in der Schiffertorsstraße in Stade. Foto: Wolfgang Becker

Drei Männer –
vier Ringe

>>

WennStromfließt, steckt

Kupfer vonAurubis drin.

Erneuerbare Energien funktionieren nicht ohne
Kupfer. Rund 200 km gewickelter Kupferdraht
stecken allein im Generator eines Windrades.
Auch Stromleitungen enthalten Kupfer, hergestellt
von Europas größtem Kupferproduzenten Aurubis.
So geben wir täglich unser Bestes für Ihre Strom-
versorgung – zuverlässig und umweltfreundlich.

Mehr über dieWelt des Kupfers

erfahren Sie auf www.aurubis.com

So kommt die

Windkraft in

Ihr Badezimmer.

>>

Das Eis nach
der Operation
gehört dazu

Foto: Barbara Pheby - Fotolia
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Eisenbahnbauverein Harburg eG
Rosentreppe 1a, 21079 Hamburg
Telefon: 76404-0 · www.ebv-harburg.de

GlüCkliCH WOHNEN!

Nadelwehre und Schleusen an der
Ilmenau sollen erhalten bleiben

ie Nadelwehre, Schleusen und Schleusenwärter-
häuschen an der Ilmenau zwischen Lüneburg
und Hoopte sind historische Einrichtungen von
hohem Belang und deshalb für die kommen-
den Generationen zu erhalten. Dies macht die
Niedersächsische Denkmalkommission in einem
aktuellen Schreiben an Bundesverkehrsminis-
ter Alexander Dobrindt deutlich. Die Bitte der
Denkmalkommission: Der Minister möge sich
für den Erhalt der Nadelwehre und Schleusen
einsetzen – immerhin ist sein Ministerium zu-
ständig für die Unterhaltung der Schleusen an
der Bundeswasserstraße Ilmenau.
Für die betroffenen Landkreise Harburg und Lü-
neburg, die Hansestadt Lüneburg und die Samt-
gemeinde Bardowick ist es von hoher Bedeu-
tung, dass die Ilmenau auch zukünftig ihre jet-
zige Funktion als Bundeswasserstraße beibehält.
Lüneburgs Landrat Manfred Nahrstedt: „Wir
sehen große Chancen im Tourismus, wenn die
Schleusen wieder einsatzfähig sind. Die Nadel-

wehre belegen den Stand der Wasserbautechnik
im ausgehenden 19. Jahrhundert eindrucksvoll –
das wird interessierte Besucher anlocken.“
Die Mitglieder der Denkmalkommission waren
mit ihrem Vorsitzenden Sigmund Graf Adelmann
und Nahrstedt Mitte März 2016 in Bardowick zu
Gast, um sich selbst vor Ort ein Bild von dem
Schleusenensemble an der Ilmenau zu machen.
Die abschließende Besprechung und Abstim-
mung der Denkmalkommission in Oldenburg
ergab als Ergebnis: Die Kommission geht von
einer nationalen Bedeutung der Nadelwehre,
Schleusen und Schleusenwärterhäuschen aus
und sieht ein außerordentliches öffentliches
Interesse an deren Erhaltung: „Ein Rück- oder
Umbau der Nadelwehre und Schleusen wird als
nicht zielführend im Sinne des Denkmalschut-
zes abgelehnt“, heißt es in dem Schreiben, das
auch an Staatsministerin Monika Grütters in Ber-
lin und Verkehrsminister Olaf Lies in Hannover
ging. ho

D

Ausgefeilte Technik: Der Durchluss der Wassermenge durch das Nadelwehr wird durch die An-
zahl der „Nadeln“ bestimmt, die entfernt oder hinzugefügt werden. Foto: Landkreis Lüneburg

Chance für den Tourismus

S

x

Hängepartie 4.0
oder Wendepunkt?

Diese Schrottimmobilie mitten in der Innenstadt ärgert die Harburger seit
mehr als zehn Jahren – Ist die Stadt dafür zum Teil selbst verantwortlich?

eit Jahren ist der Immobilienmarkt das Ventil für die
anhaltende Niedrigzinsphase. Es scheint, als werde
auf jeder freien Fläche gebaut. Alte Gebäude weichen
neuen, Brachlächen verwandeln sich in Wohnland-
schaften. Kurz: Alles ist in Bewegung. Fast alles. Wäre
da nicht die wohl berühmteste Stillstandsimmobilie im
Bezirk Harburg – das Harburg-Center am Ring. Seit etwa
einem Dutzend Jahren passiert hier nichts. Mitten in
der Innenstand, noch dazu an exponierter Stelle mo-
dert der fünfstöckige Backsteinbau vor sich hin, weil
der Besitzer, der ehemalige FDP-Politiker Hans-Dieter
Lindberg, bislang alles Machbare unversucht gelassen
hat, durch den Verkauf endlich einen Neustart, sprich
Abriss und Neubau, herbeizuführen. So war der Stand
bis Ende November. Einen Tag vor Redaktionsschluss
dann die überraschende Mitteilung: Es ist ein Investor
gefunden – Lindberg sei bereit, sich von seinem noch
etwa 29 Jahre geltenden Erbbaurecht zu verabschieden
und den Weg für einen Neubau freizumachen. Sollte
es tatsächlich zum Notartermin und zur Unterschrift
kommen, könnten bereits im Februar die Bagger an-
rollen und die Schrottimmobilie zusammenschieben,
so der Harburger Immobilien-Experte Heinrich Wilke,
geschäftsführender Gesellschafter der Imentas Immo-
bilienpartner GmbH.

EBV wollte kaufen

Diese Nachricht klingt aus Harburger Sicht ungewohnt
gut, denn in der Vergangenheit hatte es zahllose Anläufe
gegeben, die regelmäßig daran scheiterten, dass Lind-
bergs Verhandlungs- und Gesprächspartner entnervt
aufgaben. Das bestätigt unter anderem Bezirksamtslei-
ter Thomas Völsch. Doch die Lex Lindberg, in deren
Folge Harburg seit vielen Jahren mit einem Schandleck
in der Stadt lebt, hat noch einen anderen Aspekt.
Parallel zu den Kontakten von Imentas hatte sich im
Februar der Eisenbahnbauverein Harburg (EBV) mit der
Stadt in Verbindung gesetzt. Vorstandschef Joachim
Bode: „Wir interessierten uns für den Kauf des Grund-
stücks, wollten dort Wohnungen und vielleicht eine Se-
niorenbegegnungsstätte bauen. Zunächst führten wir
Gespräche mit dem Bezirksamt, dann mit Herrn Lind-
berg, denn der besitzt ja das Erbbaurecht. Wir bauen
allerdings nur, wenn wir auch Grundeigentümer sind,
also kaufen können.“

Lindberg verkaufsbereit

Das Grundstück gehört der Hansestadt Hamburg. Also
nahm Bode Kontakt zum Landesbetrieb Immobilienma-

nagement und Grundvermögen (LIG) auf, wurde an
den dort gelisteten Dienstleister Gladigau Immobilien
GmbH weitergereicht und erfuhr nach Erstattung einer
Gebühr in Höhe von 150 Euro Monate später im August
(!), dass der LIG wegen des Erbbaurechts nicht über das
Grundstück verfügen könne. Dies wäre nur denkbar,
wenn die „grundlegenden konzeptionellen Vorstellun-
gen formuliert und mit dem Bezirk abgestimmt“ seien
und sich der Erbbaurechtsnehmer, also Lindberg, ver-
kaufsbereit gezeigt habe.
Dazu Bode: „Mit dem Bezirk hatten wir längst gespro-
chen, bevor wir aber in teure Planungen einsteigen,
muss ich doch erstmal wissen, wie teuer es denn wäre,
wenn wir kaufen und das noch bestehende Erbbaurecht
auszahlen.“
Im September teilte Lindberg zum wiederholten Male
per Mail mit, dass er grundsätzlich verkaufsbereit ist.
Und dass er noch mit anderen Interessenten im Ge-
spräch sei. So ging es munter hin und her – bis Bode
Ende November mit dem kommissarischen Vertriebs-
chef des LIG telefonierte und zu seiner Überraschung
erfuhr, dass die Stadt gar kein Interesse am Verkauf des
zentral gelegenen Grundstückes habe. Bode iel aus
allen Wolken: „Das hätte man uns doch auch im Febru-
ar sagen können – und viel Arbeit erspart.“
Die überraschende Antwort macht allerdings deutlich:
Der LIG ist möglicherweise zu einem gewissen Teil mit-
verantwortlich für die Hängepartie. Bezirksamtsleiter
Thomas Völsch schließt grundsätzlich nicht aus, dass
es eine schnellere Lösung hätte geben können, wenn
die Stadt von vornherein verkaufsbereit gewesen wäre.
Aber er sagt auch: „Es gibt einen Grundsatzbeschluss
der Senatskommission für Bodenordnung, wonach stra-
tegisch gelegene Grundstücke nicht veräußert werden.“
Und: „Es ist eindeutig so, dass die fehlende Bereitschaft
von Herrn Lindberg für den seit Jahren andauernden
Zustand verantwortlich ist.“

Strategische Bedeutung?

Heinrich Wilke ist überrascht, welchen Status die Flä-
che offenbar aus städtischer Sicht genießt: „Dass das
Grundstück von strategischer Bedeutung ist, höre ich
zum ersten Mal. Da stellt sich natürlich die Frage, wie
das begründet wird.“ Der Investor, für den er tätig ist,
stammt auch aus Harburg – und würde im Gegensatz
zum EBV auch ein neu ausgehandeltes Erbbaurecht ak-
zeptieren, um das marode Harburg-Center endlich ab-
zureißen und dort neue Wohnungen zu bauen. Sollte
dieser Vorstoß misslingen, rechnet Wilke damit, dass der
Schandleck noch auf Jahre bestehen bleiben wird.

Von Wolfgang Becker

Harburg-Center

Um dieses Haus geht es: Das Harburg-Cen-
ter im Harburger Ring 6 steht bis auf die
Lotto-Annahmestelle seit vielen Jahren
weitgehend leer und verfällt zusehends –
ein Schandleck mit zugenagelten Eingän-
gen, kaputten Scheiben und einem völlig
desolaten Innenleben.

Foto: Wolfgang Becker
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Schlussrate als 49. Rate in Höhe von 9.650,00 €

Gültig bis 31.12.2016.

Jetzt 2,99 % Sonderzins sichern.1

Junge Sterne Transporter. So Mercedes wie am ersten Tag.
Freuen Sie sich über attraktive Konditionen und
proitieren Sie von einem efektiven Jahreszins von
2,99 %1, exklusiv für Junge Sterne Transporter.

Ein Finanzierungsbeispiel1 der Mercedes-Benz Bank AG für
einen Vito Tourer Base 116 CDI (EZ 06/2014)

48 monatliche Darlehensraten à 309 €

Kaufpreis
Anzahlung
Gesamtkreditbetrag
Gesamtbetrag
Laufzeit in Monaten
Sollzins gebunden p. a.
Efektiver Jahreszins

22.549,00 €
0,00 €

22.549,00 €
24.479,60 €

48
2,95 %
2,99 %

1Ein Finanzierungsbeispiel der Mercedes-Benz Bank AG,
Siemensstr. 7, 70469 Stuttgart. Stand 01.10.2016. Ist der
Darlehens-/Leasingnehmer Verbraucher, besteht nach Ver-
tragsschluss ein gesetzliches Widerrufsrecht nach § 495 BGB.
Gemäß den Darlehensbedingungen ist für das Fahrzeug eine
Vollkaskoversicherung abzuschließen. Abb. entspricht nicht
dem Finanzierungsbeispiel. Angebot gültig bis 31.12.2016.

Maximales Ladevolumen. Minimaler Zins.

Gemäß dem Leitspruch „Our Copper for your Life“

produziert Aurubis hochreines und hochwertiges

Kupfer und verarbeitet es weiter zu Vorproduk-

ten. Nachhaltigkeit spielt bei allen Aktivitäten des

Konzerns eine Rolle. Das umfasst die vielschich-

tigen Aspekte der Lieferketten, den sorgsamen

Umgang mit Umwelt und Ressourcen sowie den

Umweltschutz ebenso, wie die Menschen im

Fokus des täglichen Miteinanders, ihre Qualifi-

kationen, ihre Gesundheit und Sicherheit, ihre

Motivation, ihre Zusammenarbeit. Dies ist nicht

allein für die rund 6400 Beschäftigten von gro-

ßer Bedeutung, sondern auch für die Nachbarn,

Partner, Lieferanten oder Kunden. Auch für Inves-

toren werden soziale und ökologische Kriterien

von Unternehmen zunehmend relevant. Aurubis

möchte dem Anspruch einer verantwortungs-

vollen Geschäftstätigkeit gerecht bleiben. Dazu

gehören Energie- und Ressourceneffizienz, eine

saubere Produktion, Konformität mit nationalen

und internationalen Standards sowie Transpa-

renz.

So hat Aurubis im 150. Jahr des Bestehens den

fünften Nachhaltigkeitsbericht veröffentlicht.

Die darin enthaltene Nachhaltigkeitsstrategie

behandelt neben dem Metall Kupfer das klassi-

sche Dreieck der Nachhaltigkeit aus „Wirtschaft,

Umwelt und Mensch“. Es gilt, diese drei Elemen-

te in guter Balance zu halten. 15Nachhaltigkeits-

ziele helfen dabei. Mit der Teilnahme am Global

Compact der Vereinten Nationen (UNGC) un-

terstützt Aurubis die soziale und ökologische Ge-

staltung der Globalisierung undmöchte auch zur

Erreichung der Sustainable Development Goals

(SDG) beitragen – die von der UN definierten

Ziele für eine nachhaltige Entwicklung.

Beispiel Energieeffizienz

Kupfer trägt maßgeblich zur Energiewende und

zur Verbesserung der CO
2
-Bilanz bei. So werden

laut Studie der Deutschen Rohstoffagentur DERA

mit dem Titel „Rohstoffe für Zukunftstechnolo-

gien 2016“ jährlich gut 100000 Tonnen Kupfer

für Windkraftanlagen benötigt. 2035 werden es

voraussichtlich 250000 Tonnen sein. Auch beim

Ausbau des Stromnetzes wird der Kupferbedarf

zukünftig erheblich zunehmen.

Darüber hinaus nimmt Aurubis im internatio-

nalen Vergleich der Branche bei der Energieef-

fizienz eine führende Position ein. 2016 wurde

durch das 2000 in London gegründete Carbon

Disclosure Project (CDP, Non-Profit-Organisati-

on mit dem Ziel, Unternehmen zur Transparenz

ihrer Umweltdaten anzuhalten) erneut bestätigt,

dass Aurubis sich intensivmit der Energieeffizienz

befasst und umfassend und transparent darüber

informiert. Die Initiative hat Aurubis die trans-

parente Darstellung des Umgangs mit Chancen

und Risiken des Klimawandels bestätigt und mit

A- als eines der sieben führenden Unternehmen

im MDAX eingestuft. Die spezifischen Emissio-

nen aus Brennstoffen liegen bei der Kupfererzeu-

gung mit 0,20 Tonnen CO
2
je Tonne auf einem

niedrigen Niveau; der spezifische Ausstoß konn-

te seit dem Jahr 2000 um 36 Prozent vermin-

dert werden. Weitere signifikante Fortschritte im

Bereich der CO
2
-Einsparungen sind aber immer

schwerer zu erreichen. Aurubis stellt sich jedoch

dieser Herausforderung und geht dabei innovati-

ve Wege: Wie im Werk Lünen installierte Aurubis

auch im Hamburger Werk eine Dampfturbinen-

anlage, die die Abwärme der Produktionsanla-

gen in elektrischen Strom umwandelt.

Beispiel
Ressourcen-Effizienz
Der effiziente Umgang mit Ressourcen bedeu-

tet beispielsweise, auch aus komplexer werden-

den Rohstoffen möglichst alle Komponenten als

Produkt zu gewinnen. Einen wichtigen Beitrag

leistet hier der Aurubis-Bereich Supply ChainMa-

nagement: Der Zusammenschluss der Bereiche

Einkauf von primären Rohstoffen, Einkauf von

Recyclingmaterialien und Produktionsplanung

trägt zur Optimierung der Ressourceneffizienz

bei.

Sowohl primäre als auch sekundäre Rohstoffe

werden verantwortungsvoll beschafft und verar-

beitet. Aurubis ist sich der Verantwortung in der

Lieferkette bewusst und arbeitet daran, die Um-

setzungvonökologischenundsozialenStandards

zu fördern. Als elementares Prüfinstrument setzt

Aurubis das Business Partner Screening ein, mit

demdie Rohstofflieferanten systematisch geprüft

werden. Für die Verankerung von Nachhaltigkeit

ist jedoch die gesamte Lieferkette entscheidend.

Nurmit gemeinsamen Konzepten und Initiativen

sämtlicher Akteure – von der Mine bis zum End-

verbraucher – kann es gelingen, die gemeinsa-

me, unteilbare Verantwortung zu übernehmen.

Beispiel Qualitätsrecycling

Kupfer kann immer wieder und ohne jeden Qua-

litätsverlust recycelt werden. Aurubis trägt als Ex-

perte für umweltfreundliches und energieeffizi-

entes Multi-Metal-Recycling dazu bei, dass der

Wertstoffkreislauf für Kupfer und viele weitere

Metalle geschlossen wird. Das Recycling bildet in

einer rohstoffarmen Region wie Europa eine stra-

tegisch wichtige Rohstoffquelle für die Zukunft.

Die WEEE-Richtlinie der EU beinhaltet Maßnah-

men gegen die illegale Ausfuhr von Elektro-Alt-

geräten und für den Verbleib von Rohstoffen im

Materialkreislauf ebenso, wie Behandlungsstan-

dards für kupfer- und edelmetallhaltige Sekun-

därrohstoffe. Aurubis war an der Entwicklung des

freiwilligen „WEEE End Processor Standard“ be-

teiligt, der einen weltweiten Wettbewerb um die

Verwertung von Elektronikschrott auf höchstem

technischemNiveau zum Ziel hat. Kreisläufe sind

dann als geschlossen zu betrachten, wenn es ge-

lingt, die Materialien so zurückzugewinnen, dass

sie in Neuprodukten eingesetzt werden können.

Der K
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Effizienter Umgang mit
Energie und Rohstoffen: So
praktiziert der Kupferkonzern
Aurubis Nachhaltigkeit
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globa

le Kraf
tanst

reng
ung

Von Kirsten Kück
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IMMOBILIEN

Helmut Schulze Moderne Bürowelt GmbH

Lüneburger Schanze 25 · 21614 Buxtehude

Tel.: 04161 / 7288-0 · Fax: 04161 / 86060

www.schulze-buerowelt.de

Wir stehen auf und für moderne
Bürotechnik und sitzen

setzen auf gesundes Sitzen!

Der ergonomische Arbeitsplatz
im Büro für Arbeit- & Leistungs-
freude und weniger Fehltage

Perfekt geplante Büros
wirken Wunder – mehr Effizienz,
Wohlbefinden und Leistung

Lösungen für eine erfolgreiche
Präsentation
begeistern nicht nur Ihre Kunden

Hervorragende Beratung
durch unser geschultes und
kompetentes Fach-Team

„Rundum-Sorglos-Paket“
bietet viele Vorteile (Drucker
und Kopierer werden gestellt)

Geschulte Service-Techniker
Vor-Ort-Service, ohne Kfz-Kosten

Service-Hotline bis 22 Uhr
Betreuung durch unsere
kompetenten Service-Techniker

Jetzt die neue

rGo!-Broschü
re

anfordern
:

Kördel und Mateco
ContiTech räumt den Standort Seehafenstraße –

Engel & Völkers Commercial macht die Nachnutzung perfekt

ielen Pendlern, die die Seehafenstraße in Har-
burg als Ausweichstrecke für die B73 nutzen,
sind die alten Fassaden bekannt. Zwischen den
Rafinerien und den Unternehmen der Lebens-
mittelindustrie herrscht noch alte Harburger
Arbeiterviertel-Romantik. Doch jetzt kommt
Bewegung in diesen Teil Harburgs: Engel &
Völkers Commercial meldet den Verkauf einer
fast 20000 Quadratmeter großen Fläche an
das belgische Unternehmen Mateco (Arbeits-
bühnen, Lkw-Arbeitsbühnen, Scheren-Arbeits-
bühnen, Anhänger-Arbeitsbühnen), das seine
Hamburg-Niederlassung vom Niedergeorgs-
werder Deich in Wilhelmsburg nach Harburg
verlagert, sowie die Ansiedlung eines neuen Lo-
gistikunternehmens auf weiteren 11000 Qua-
dratmetern im Hafengebiet.

Sprung in den Norden

Hinter der Harburger „Neuansiedlung“
steckt allerdings mehr: Continental gibt den
ContTech-Standort an der Seehafenstraße
(Schlauchfertigung für Motoren) auf, hat das
Gelände bereits an den Harburger Investor
Frank Lorenz verkauft, der zunächst für einen
Teil einen eigenen Nutzer fand, am Ende aber
die gesamte Fläche zur Vermarktung an Engel
& Völkers übergab. Die ehemalige Phoenix-Im-

mobilie (Krümmerschläuche) ist insgesamt
31 000 Quadratmeter groß und grenzt an das
1. Seehafenbecken.
Nach Angaben von Jens-Peter Persoon, Pro-
jektberater bei Engel & Völkers in Hamburg,
wird die Fläche Anfang 2017 von Conti ge-
räumt. Bis zum Sommer soll ein Teil der Altge-
bäude abgerissen werden, darunter auch das
alte Backsteingebäude an der Seehafenstraße,
das nicht unter Denkmalschutz steht. Mateco
plant den Sprung über die Süderelbe bis Mitte
2018. Das Unternehmen unterhält in Europa

38 eigene Standorte und arbeitet weltweit mit
mehr als 80 Partnern zusammen. Die Mietlotte
umfasst mehr als 7000 Arbeitsbühnen. Kurz:
Wer hoch hinaus will (bis 90 Meter), braucht
Mateco.
Eine echte Hamburger Neuansiedlung wird auf
den verbleibenden knapp 12000 Quadratme-
tern realisiert: Die Hch. Kördel GmbH kommt
erstmals in die Hansestadt – Engel & Völkers
hatte die perfekt passende Fläche parat. Das
mittelständische Logistikunternehmen aus
Guxhagen bei Kassel hat sich auf den Trans-
port von Mineralöl spezialisiert und folgt quasi
seinen Kunden – der Mineralölindustrie. Kördel
baut ein neues Bürogebäude und wird vor Ort
seine für Hamburg relevante Transporterlotte
stationieren. Insgesamt verfügt das Unterneh-
men zurzeit über etwa 350 Zugmaschinen und
450 Auliegern/Anhängern an seinen sechs
Standorten. Mitarbeiter gesamt: mehr als 450.
Das Besondere an der Entwicklung: Weder
Kördel noch Mateco brauchen einen Wasser-
zugang. Beide Unternehmen grenzen aber an
das Hafenbecken. Persoon: „Das war ein Punkt
bei den Verhandlungen, denn ein Teil der ver-
kauften Grundstücksläche besteht tatsächlich
aus Wasser.“ wb

Web: www.engelvoelkers.com

D

Baustart auf dem Kasernengelände
Ein Nahversorgungszentrum und 55 Mietwohnungen bildet den Auftakt für neue Wohnquartier

Fischbeker Heidbrook an der B73

ie Baucontainer stehen, die Bagger haben mit
den Erdarbeiten begonnen, ein Teil der Bau-
grube ist bereits ausgehoben: Mit dem Start
der Arbeiten auf dem ersten Baufeld wird die
Konversion der ehemaligen Fischbeker Rötti-
ger-Kaserne zum Wohnquartier nun sichtbar.
Vorn an der B 73 errichtet der Investor Procom
Invest GmbH zunächst das neue Nahversor-
gungszentrum für das künftige Viertel, dazu
55 Wohnungen in vier aufgesetzten Wohnblö-
cken. Für die Energieversorgung des künftigen
Quartiers baut der Hamburger Ökostroman-
bieter Hamburg Energie auf dem Areal zwei
Blockheizkraftwerke und Brennwertkessel, die
mit erneuerbarem Biomethan und mit Erdgas
befeuert werden. Das Gesamtinvestitionsvolu-
men des Projekts beläuft sich auf 25 Millionen
Euro, Ende 2017 soll dieser erste Abschnitt des
Fischbeker Heidbrooks fertig sein.

Eine gute Marke für
den Bezirk Harburg
Insgesamt entwickelt die IBA Hamburg auf dem
54 Hektar großen Hamburger Teil des ehema-
ligen Kasernengeländes rund 800 Wohnein-
heiten in Einfamilien-, Doppel-, Reihen- sowie
Mehrfamilienhäusern. Dazu kommen ein Kin-
dergarten sowie das Nahversorgungszentrum.
Ins Erdgeschoss des Zentrums, das zugleich den
westlichen Eingang zum Wohngebiet bildet,
wird der Vollsortimenter Rewe einen Lebens-
mittelmarkt auf einer Fläche von 2500 Qua-
dratmetern sowie eine Bäckerei mit Café und
Außengastronomie betreiben. Dazu kommen
ein dm-Drogeriemarkt mit 700 Quadratmetern
Fläche und ein SB-Servicecenter der Sparkasse
Harburg-Buxtehude. Nach Schätzungen der

IBA werden dort rund 40 neue Arbeitsplätze
geschaffen.
Im Fischbeker Heidbrook will Hamburg neue
Maßstäbe in punkto umweltfreundliche Ener-
gieversorgung setzen: Mit den Blockheiz-
kraftwerken wird Hamburg Energie über ein
Nahwärmenetz die Mehrfamilienhäuser im
Quartier mit Wärme versorgen. Die erzeugte
Wärme wird in den Wohngebäuden für Hei-
zung und Wassererwärmung genutzt, zugleich
produziert das System Strom, der für die Ver-
sorgung von 1500 Haushalten reicht. „Moder-
ne Energiezentralen, wie wir sie hier errichten,
verbrauchen 60 Prozent weniger Energie als
konventionelle Versorgungssysteme“, sagte
der Geschäftsführer von Hamburg Energie,
Michael Beckereit.

Auch die Bauherren der späteren Privathäuser
hätten die Möglichkeit, sich an das Netz anzu-
schließen, sagte IBA-Geschäftsführerin Karen
Pein beim ersten Spatenstich für das Projekt.
Das Versorgungszentrum sei insofern ein zent-
rales Vorhaben für das Quartier.
Hamburgs Senatorin für Stadtentwicklung und
Wohnen, Dorothee Stapelfeld, betonte bei der
Feier die Bedeutung der drei aktuellen Fisch-
beker Wohnbauvorhaben für Hamburgs Stadt-
entwicklung. Die habe inzwischen kräftig Fahrt
aufgenommen. Mit dem Vogelkamp Neugra-
ben, dem Fischbeker Heidbrook und den Fisch-
beker Reethen (auf der Nordseite der B 73 an
der Grenze zu Neu Wulmstorf) entstünden drei
neue Wohngebiete mit 4500 Wohnungen, in
den nächsten Jahren werde Süderelbe mehr als
12 000 neue Einwohner haben. Der Fischbeker
Heidbrook, unmittelbar angrenzend ans Na-
turschutzgebiet, sei ein ganz besonderer Ort,
um das Wohnen im Grünen zu ermöglichen.
DerFischbekerHeidbrookwerde„relativschnell
eine gute Marke für den Bezirk Harburg“ wer-
den, glaubt auch Harburgs Bezirksamtsleiter
Thomas Völsch. Der Stadtteil werde sein Ge-
sicht stark verändern, städtischer werden.
Im Mai 2017 wird nach Schätzung von Pro-
com-Prokurist Bastian Hämmerle die Energie-
zentrale fertig werden, im September soll der
Einzelhandel an den Start gehen können, und
gegen Ende des Jahres 2017 sollen die 55 Miet-
wohnungen bezugsfertig sein. Mit den Woh-
nungen schaffe Procom Wohnraum zu mode-
raten Preisen. Die 20 Sozialwohnungen starten
mit der festen Anfangsmiete von 6,20 Euro pro
Quadratmeter; für die anderen, nicht geförder-
ten, rechnet Hämmerle mit Mietpreisen im Be-
reich um die zehn Euro pro Quadratmeter. cm

D

Überraschung aus Berlin
Zwei Millionen Euro für den Erhalt des

Bornemannschen Hauses in Harburg – Startschuss
für Boardinghouse und Wohnungsbau

iese Nachricht kam ebenso überra-
schend wie passend: Der Bundes-
haushaltsausschuss hat insgesamt
68 Millionen Euro für die Förde-
rung Hamburger Projekte bewil-
ligt – darunter die Sanierung der
Laeiszhalle mit fast elf Millionen,
des Fernsehturms mit 18,5 Millio-
nen und der Sternwarte Bergedorf
mit 1,6 Millionen Euro. Und auch
Harburg bekommt von dem Geld-
segen etwas ab: Zwei Millionen
Euro sind für die Sanierung des fast
500 Jahre alten Bornemannschen
Hauses an der Harburger Schloß-
straße im Binnenhafen bestimmt.
Diese Zusage ist zugleich der Start-
schuss für ein Projekt von HC Hage-
mann, das aufgrund der durch den
Denkmalschutz bedingten hohen
Kosten bisher nicht realisiert wer-
den konnte.
Um das Alter der Immobilie richtig
einzuordnen: Das Bornemannsche
Haus wurde zu der Zeit gebaut, als
Martin Luther gerade die Reforma-
tion ausgelöst hatte. Es ist damit
eines der ältesten erhaltenen Bür-
gerhäuser der Hansestadt und bil-
det mit dem „Goldenen Engel“ ein
seltenes Fachwerk-Ensemble, denn
die meisten architektonischen
Zeugnisse aus jener Zeit sind nicht
erhalten. Das Bornemannsche Haus
gehört dem Hamburger Unterneh-
mer und Investor Arne Weber, der
bereits vor einigen Jahren Pläne
für das Objekt vorlegte. Die Alt-
immobilie sollte entkernt und als
Entrée für ein dahinter gelegenes
modernes Boardinghouse genutzt
werden. Dieses Vorhaben ließ sich

aufgrund der Vorgaben des Denk-
malschutzes so jedoch nicht ver-
wirklichen.
AlternativplanteWeberdenBaudes
„Weißen Hauses“ zwischen dem
Kaufhauskanal und der historischen
Altsubstanz – einem Neubau mit 32
Apartments, die zur Miete angebo-
ten werden sollen. Der Schlüssel
dazu war jedoch eine geeignete
Nutzung des Bornemannschen
Hauses – und der ist jetzt gefunden,
wie Dr. Ingo Hadrych, Prokurist bei
HC Hagemann, bestätigt: „Wir hat-
ten Kontakt zu Hamburger Bundes-
tagsabgeordneten aufgenommen,
weil sich die Sanierung des Hauses
wirtschaftlich nicht darstellen ließ.
Die jetzt zugesagte Förderung aus
Berlin kam für uns jetzt dennoch
überraschend und freut uns sehr.“
Da die kleinen Zimmer des Borne-
mannschen Hauses erhalten blei-
ben müssen, soll es nun zu einem
Boardinghouse für Studenten und
Auszubildende ausgebaut werden,
die über kürzere Zeiträume in Har-
burg leben. Bei dem Geldsegen
aus Berlin handelt es sich um eine
50-Prozent-Förderung. Das bedeu-
tet: HC Hagemann muss noch ein-
mal den gleichen Betrag investie-
ren. Bevor die Sanierung beginnt,
soll jedoch das „Weiße Haus“ (vier
Vollgeschosse plus ein Staffelge-
schoss, Investitionsvolumen: gut
fünf Millionen Euro) gebaut wer-
den – Start ist 2017. Hadrych: „Das
Bornemannsche Haus haben wir
für 2017/2018 terminiert. Wir sind
froh, dass dieses Haus nun langfris-
tig erhalten werden kann.“ wb

Das Bornemannsche
Haus ist eine echte Har-
burgensie, deren Wurzeln
belegbar auf das Jahr
1566 zurückreichen.

Aus der Luft: Mehr als
31 000 Quadratmeter groß
ist die Conti-Fläche an
der Seehafenstraße, die
nun neu genutzt werden
soll. Der linke Teil geht an
das Logistikunternehmen
Hch. Kördel, der rechte
Teil an Mateco. Die Halle
im Norden sowie Teile der
Bürogebäude bleiben erhal-
ten. Kördel plant im ersten
Schritt einen Büroneubau.

Fotos: E&V

Zwei neue Namen im Harburger Hafen

Jens-Peter Persoon, Projektberater
bei Engel & Völkers Commercial in Ham-
burg, betreut die Mateco-Fläche.

Erster Spatenstich: Bezirksamtsleiter
Thomas Völsch, Stadtentwicklungsse-
natorin Dorothee Stapelfeldt (Mitte)

und IBA-Geschäftsführerin Karen Pein.

Foto: Claudia Michaelis
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Startschuss Anfang 2017: Seevetal schafft Platz für neue Unternehmen
WLH und Gemeinde erweitern das Gewerbegebiet „Am Bauhof“ – Zehn Hektar für einen „gesunden Branchenmix“

Die Erweiterung des Gewerbegebietes „Am

Bauhof“ in Seevetal-Hittfeld geht voran,

der erste Spatenstich steht bevor: Anfang

des kommenden Jahres können – so es die

Witterungsbedingungen zulassen – die Er-

schließungsarbeiten für das neue Gewerbe-

areal beginnen. Auf brutto 10 Hektar Land

und netto 7 Hektar Baugrundstücken ebnet

die Gemeinde Seevetal in Kooperation mit

der Wirtschaftsförderung im Landkreis Har-

burg GmbH (WLH) zwischen der Karoxbos-

teler Chaussee und der Autobahn 7 den Weg

für die Ansiedlung weiterer Unternehmen.

„Nach dem Beschluss des Bebauungsplanes

bereiten wir nun die Ausschreibung für die Er-

schließung vor. Die gemeinsame Entwicklung

der Gemeinde und der WLH ermöglicht die

Expansion von Unternehmen aus Seevetal.

Wir verzeichnen gleichzeitig eine beständige

Ansiedlungsnachfrage von innovativen und

technologieorientierten Betrieben aus der

gesamten Metropolregion, denen wir hier in

Hittfeld Expansionslächen aufzeigen können.

Auf diese Weise werden vorhandene qualii-

zierte Arbeitsplätze vor Ort erhalten und neue

geschaffen“, sagt René Meyer, Prokurist der

Wirtschaftsförderung im Landkreis Harburg

GmbH (WLH). Die WLH entwickelt und ver-

marktet die Flächen im Auftrag der Gemeinde.

Voraussichtlich Ende 2017 kann das neue Ge-

werbegebiet eingeweiht werden. Schon jetzt

zeichnet sich ab, dass es nicht lange dauern

wird, bis auch die ersten Betriebe mit dem

Bau beginnen werden. „Die anhaltend hohe

Nachfrage spiegelt die Attraktivität unseres

Wirtschaftsstandortes südlich der Elbe wider.

Wir können Unternehmen nun die dringend

benötigten Wachstumsperspektiven in der Re-

gion aufzeigen“, sagt Seevetals Bürgermeister-

in Martina Oertzen. „Die Erweiterung des Ge-

werbegebietes ‚Am Bauhof‘ ist so auch eine

Investition in die Zukunft der Gemeinde.“

Die Gewerbelächen stehen Unternehmen

aus Produktion, Handwerk, Handel und

Dienstleistung offen: „Wir legen Wert auf

den Branchenmix, um ein gesundes, regio-

nales Wirtschaftswachstum zu fördern. Für

Unternehmen, die sich für den Standort

Hittfeld interessieren, ist deshalb jetzt der

richtige Zeitpunkt, um mit der Gemeinde

oder der WLH Kontakt aufzunehmen“, so

Martina Oertzen und René Meyer. ba

D

„Wir wollen, dass sich
auch die Mieter freuen“

INTERVIEW So investiert der Eisenbahnbauverein Harburg in den Bestand

und in die Zukunft – Gespräch mit Joachim Bode und Alexandra Chrobok

er Eisenbahnbauverein Harburg eG ist eine

Wohnungsbaugenossenschaft, die sehr rege

ist und immer wieder im großen Stil inves-

tiert – in Neubauten, in innovative Technik,

in Energieeinsparungsmaßnahmen. B&B-Re-

dakteur Wolfgang Becker sprach mit dem

Vorstandsvorsitzenden Joachim Bode und

seiner Vorstandskollegin Alexandra Chrobok

über die aktuelle Entwicklung, innovative An-

sätze und Zukunftsprojekte.

In Hamburg herrscht nach wie vor Woh-

nungsnotstand. Was tut der Eisenbahn-

bauverein, um neuen Wohnraum zu

schaffen?

Joachim Bode: In diesen Tagen haben wir

unseren Neubau in der Friedrich-List-Stra-

ße fertiggestellt. Die Mieter ziehen bereits

ein. 21 Wohnungen in Passivhaus-Qualität.

Ursprünglich als Harburgs erste autofreie

Siedlung gedacht, aber zwischenzeitlich ist

es höchstrichterlich verboten worden: Deut-

schen Mietern darf ein Kfz per Mietvertrag

nicht mehr verboten werden. Immerhin: Die

Wohnanlage istnurübereinen längerenFuß-

weg zu erreichen. Alternativ haben wir über

80 Fahrradstellplätze geschaffen.

Wie hoch ist die Investition?

Bode: Knapp sechs Millionen Euro.

Wie haben Sie die Vermietung organisiert

– gibt es da Wartelisten?

Alexandra Chrobok: Wir haben ein Bau-

schild aufgestellt – dann geht das relativ ix.

Obwohl das Gebäude von der Straße aus

gar nicht zu sehen ist. Eine Wohnung ist

noch zu haben – weil jemand abgesprun-

gen ist. Aber die Mieten sind mit 9,50 Euro

pro Quadratmeter auch extrem günstig. Ein

barrierefreier Neubau mit Einbauküche, Par-

kett, Aufzug und Passivhausstandard – das

gibt es sonst nirgends.

Gibt es weitere Planungen?

Bode: Nicht nur Planungen. In Wilstorf,

Roseggerstraße 8, entstehen acht Dreizim-

merwohnungen mit KFW-40-Standard und

Tiefgarage; und in Barmbek Süd haben wir

einen Altbau abgerissen und bauen acht

neue Wohnungen. Beide Vorhaben haben

bereits begonnen. Fertigstellung zum Jah-

reswechsel 2017/18. Außerdem haben wir

uns um eine Fläche in Fleestedt beworben.

Wir gucken also auch über die Stadtgrenze.

96 Prozent des EBV-Bestandes von 3232

Wohnungen sind in Harburg – gibt es

hier noch weitere Verdichtungsmöglich-

keiten?

Bode: Beim Blick aus der Luft entdeckt man

noch die eine oder andere freie Fläche. Aber:

Wir haben in der Vergangenheit allein 160 zu-

sätzliche Wohnungen durch den Ausbau von

Dachgeschossen geschaffen. Und: Bei drei von

vier Neubauvorhaben müssen wir bereits heute

alte Gebäude abreißen. Es geht also mehr um

Abriss und Neubau als um Verdichtung.

Gibt es eigentlich eine Idealgröße für

eine Wohnungsgenossenschaft?

Bode: Die liegt irgendwo zwischen 3000

und 5000 Wohnungen. Danach wird es ir-

gendwann zu unpersönlich. In Harburg sind

wir in einer glücklichen Situation: Wir brau-

chen maximal fünf Minuten bis zu unserem

entferntesten Mieter. Wenn also etwas los

ist, können wir sofort vor Ort sein.

Worin besteht der Kitt zwischen der Ge-

nossenschaft und ihren Mitgliedern be-

ziehungsweise Mietern?

Chrobok: Das fängt schon mal bei unse-

ren Geburtstagsbesuchen bei Mietern ab

80 Jahren an. Wir haben einen Mietertreff,

bieten Ausfahrten an, organisieren Veran-

staltungen von Bingo bis Theater. Und die

Karten sind in der Regel binnen kürzester

Zeit weg.

Bode: Es ist schon familiär bei uns. Aber

das spiegelt die Entwicklung bei den Woh-

nungsgenossenschaften, die durchweg ihr

Sozialmanagement hochfahren.

Sie haben es im vorigen Jahr geschafft,

die erste StadtRAD-Station nach Harburg

zu holen. Werden die Räder benutzt?

Chrobok: Die werden immer benutzt.

Wenn ich dort nachmittags vorbeigehe,

steht von 16 Rädern maximal noch eins da.

Die anderen stehen wahrscheinlich alle am

Phoenix-Center.

Bode: Eine halbe Stunde ist die Nutzung

kostenlos – das machen viele Nutzer, fahren

von A nach B und lassen das Rad dort ste-

hen. Nachts werden die Räder von StadtRAD

zurückgebracht. Wir haben übrigens auch

zwei Elektrofahrzeuge zum Ausleihen, aber

StadtRAD hat uns jetzt geraten, ein E-Car

gegen ein Hybrid-Auto auszutauschen, weil

viele potenzielle Nutzer Angst haben, am

Ziel keine Ladestation vorzuinden und wo-

möglich nicht den Rückweg zu schaffen.

Das werden wir ab Januar umsetzen.

Thema Bestandsmodernisierung: Wie ist

da der aktuelle Stand?

Bode: Wir haben jetzt die ersten überdach-

ten Fahrradhäuser aufgestellt. Diese Unter-

stände können in Modulbauweise vergrö-

ßert werden – und eignen sich auch für das

Abstellen von abschließbaren Häuschen für

Abfallbehälter. 2016 haben wir das vorletz-

te Mal E-Heizungen gegen eine Gastzentral-

heizung ausgetauscht. Und wir haben un-

seren letzten Altbau mit Außendämmung

versehen und zugleich zwölf neue Balkone

angebaut. In den vergangenen zwölf bis

14 Jahren haben wir damit 1400 Balkone

nachgerüstet. Erstmals haben wir im Be-

stand einen innenliegenden Aufzug einge-

baut – am Reeseberg. 2017 soll ebenfalls am

Reeseberg ein weiteres Gebäude mit Auf-

zug ausgestattet werden – allerdings außen

angebaut. Alle anderen EBV-Häuser eignen

sich dazu leider nicht.

Wie viel Geld investieren Sie pro Jahr in

den Bestand?

Bode: Um die sechs Millionen Euro.

Für Furore hat der Bau der damals welt-

größten Eisspeicherheizung gesorgt.Wie

sind Ihre Erfahrungen mit diesem Sys-

tem? Ist die Rechnung aufgegangen?

Bode: Das Konzept war schon revolutionär.

2006 erstmalig zum Patent angemeldet,

wir haben es 2011 umgesetzt. Wir hatten

den Mietern eine Halbierung der Heizkos-

ten versprochen. Die Technik funktioniert.

Wir haben also tatsächlich Eis gesehen. Bei

der zweiten Betriebskostenabrechnung, für

2015, sind die Kosten allerdings für man-

chen Mieter etwas aus dem Ruder gelaufen.

Die Rückzahlung war nicht mehr ganz so

hoch wie im ersten Jahr. Da hatten wir drei-

und vierstellige Beträge zurückerstattet. Für

2015 iel es dann deutlich niedriger aus –

nur noch zwei- und dreistellige Beträge,

aber immerhin noch Rückzahlungen. Man

muss sagen: Wir haben im Schnitt erheb-

lich höhere Wartungskosten gehabt, und

der Betriebsstrom für den Thermalölkessel

schlug erheblich zu Buche. Das würden wir

künftig anders lösen.

Wollen Sie denn weiter auf Eisspeicher

setzen?

Bode: Wir denken darüber nach, eine wei-

tere Anlage zu bauen. Allerdings etwas

anders gestaltet, damit die Betriebskos-

ten noch weiter sinken. Wir haben noch

400 Wohnungen mit E-Speicherheizungen

im Bestand, die auf Zentralheizung um-

gerüstet werden sollen. Wir würden dort

wieder Eisspeicher bauen, allerdings nicht

einen großen, sondern eher vier kleinere,

die aber insgesamt mehr Volumen haben.

Das ist nötig, um elektrische Wärmepum-

pen einsetzen zu können. Dafür gibt es dann

wieder besondere Spartarife. Kurz: Unsere

CO
2
-Bilanz ist klasse. Die Umwelt freut sich.

Wir wollen, dass sich auch die Mieter freuen.

Deshalb werden wir im zweiten Projekt auf

E-Pumpen umstellen.

Web: www.ebv-harburg.de

Seevetals Bürgermeisterin, Martina

Oertzen, und René Meyer, Prokurist der

WLH, mit einer Planzeichnung der Erwei-

terungsläche vor Ort im Gewerbegebiet

Hittfeld. Foto: WLH

Joachim Bode und Alexandra Chrobok

haben auch eine zentrale Baustelle: Im

Bürokomplex An der Rosentreppe, mitten

im Bestand in Wilstorf, entsteht zurzeit ein

neuer großer Sozialraum für die etwa zwei

Dutzend Mitarbeiter des Eisenbahnbau-

vereins. Foto: Wolfgang Becker

Wird zurzeit bezogen: Der Neubau an der

Friedrich-List-Straße bietet 21 Wohnungen

mit hochwertiger Ausstattung und Passiv-

haus-Standard. Foto: EBV
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Er hat sich richtig was dabei gedacht: Tim

Hupe überzeugte die Jury mit seinem Fassa-

den-Entwurf für das geplante Hotel amVeri-

taskai, das die Lorenz Gruppe bis Anfang

2019 auf der ehemaligen Beachclub-Fläche

errichten will. Der Hamburger Architekt,

von dem übrigens auch die Fassade für den

Speicher-Nachbau auf der Schlossinsel-Ma-

rina stammt, nahm sich nicht nur den Bau-

körper des 65 Meter hohen Hotelturms vor,

er setzte das Gebäude in die Beziehung zur

Sonne und berechnete den Lichteinfall so,

dass die schräg gestellten Scheiben ein Fun-

keln erzeugen werden – das von den Haup-

teinfallstraßen aus zu sehen sein wird.

Das Spiel mit dem Licht hat Hupe in Har-

burg nicht zum ersten Mal umgesetzt. Er

war im Zuge der IBA vor wenigen Jahren

auch an einer Laser-Installation beteiligt,

die den Hamburger Süden mit dem Nor-

den der Hansestadt verband – sozusagen

ein virtueller Brückenschlag. Dieses Mal soll

nun ein zentraler Lichtpunkt im Binnenha-

fen geschaffen werden, der zumindest bei

Tag für einen besonderen optischen Effekt

sorgt. Aber auch nachts wird das Hotel

für Aufsehen sorgen, da seine Form durch

LED-Bänder in der Fassade nachgezeichnet

wird.

Einstimmige
Entscheidung
Frank Lorenz, Projektentwickler und Inves-

tor, sagt: „Die Entscheidung für diesen Ent-

wurf iel einstimmig. Wir hatten drei Archi-

tektenbüros zur Präsentation eingeladen.

Anschließend waren wir uns quasi wortlos

einig.“ Die Glasfassade ist in einem Cham-

pagnerton gehalten, der nach oben hin hel-

ler wird. Das soll dem hohen Gebäude eine

gewisse Leichtigkeit geben. Der gläserne

Teil des Komplexes wird eine Grundläche

von 600Quadratmetern haben und optisch

auf der mit Backstein verkleideten Konfe-

renzebene im ersten Obergeschoss stehen,

die rund 1250 Quadratmeter Fläche hat.

Insgesamt wird der fast 40 Millionen Euro

teure Bau 12 250 Quadratmeter Nutzlä-

che bieten. Allein die Fassade schlägt mit

3,3 Millionen Euro zu Buche.

Neue Idee: „Park & Ship“

Wie bereits in B&P berichtet, wird das

Vier-Sterne-Hotel (214 Zimmer) von der

Hamburger Raphael-Gruppe unter der

Marke Best Western Premier betrieben. Ho-

telier Hans Gerst zählte zur Jury. Er hat mit

dem langjährigen ehemaligen Hamburger

Tourismus-Chef Dietrich von Albedyll einen

bekannten privaten Mitstreiter gewonnen.

Lorenz: „Im nächsten Schritt werdenwir die

Fassade jetzt in den Bauantrag einarbeiten,

den wir im Februar/März 2017 einreichen

wollen. Parallel dazu arbeiten wir weiter an

derGestaltungderAußenanlagen.“Hier soll

zwischen dem Hotel und dem KaiSpeicher

eine Terrassenanlage entstehen, die hinun-

ter zumWasser führt. Oberhalb der Terrasse

plant Lorenz den Bau einer L’Osteria-Filiale.

Baustart für das Hotel könnte – wenn es gut

läuft – im Sommer 2017 sein. Die Bauzeit

beträgt demnach 18 bis 20 Monate.

Ein Teil des Hotel-Konzepts zieht auch die

Einrichtung einer Shuttle-Verbindung für

Hotelgäste Richtung Hamburg-City vor. Lo-

renz: „Dazu wollen wir einen Anleger ein-

richten, von dem aus beispielsweise eine

Barkasse starten kann. Wir sind aber bereits

mit Schiffsbetreibern darüber im Gespräch,

ob nicht langfristig sogar wieder ein Lini-

enverkehr angebotenwerden könnte. Auch

für die Bewohner aus dem Süden, die ein

Musical oder ein Konzert in der Elbphilhar-

monie besuchen wollen, könnte das eine

interessante Verbindung Richtung Lan-

dungsbrücken sein. Nach dem Motto ‚Park

& Ship‘ könnten sie hier ins überwachte

Parkhaus fahren und dann mit dem Schiff

in die Hamburger Innenstadt oder auf den

Kiez fahren. Wir wären sogar bereit, in der

Startphase mit einer Ausfallbürgschaft zu

helfen. Langfristig ist das dann vielleicht

auch wieder ein Thema für die Hadag –

wenn die Frequenz stimmt.“ wb

D

Garantierter Wachstumsmarkt
macht die Entscheidung leicht
Die Firma „Uwe Behrens Immobilien“ (Hollenstedt) verkauft Plegeapartments –
Sichere Rendite und begrenztes Risiko

as Prinzip ist so einfach wie effektiv: „Erwer-

ben Sie eine Plegeeinheit innerhalb einer

gehobenen Seniorenwohnanlage, erbaut

durch ein renommiertes Unternehmen.

Ein solventer Plegeheimbetreiber steht

als langfristiger Mieter für die Zahlung der

Miete ein“, sagt Uwe Behrens, Makler in

Hollenstedt. Er ist einer von wenigen ex-

ternen Exklusiv-Partnern der Residenz-

Gruppe.

Die Vorteile beim Erwerb einer

Plege-Immobilie als Kapitalanlage

auf einen Blick:

n Rendite bis zu 5 % p.a.

n 20-Jahres-Mietvertrag mit

Mietverlängerungsoption

n 100 Prozent Mietzahlung auch bei

Leerstand des Plegeapartments

n Grundbuchliche Absicherung

n Kaufpreisfälligkeit erst nach Fertigstellung

und Übergabe

n Renommierter Partner für Bau und Betrieb

der Plegeheime

n Lästige Nebenkostenabrechnungen und

Mietersuche entfallen

n Instandhaltungsplicht nur für Dach und

Fach

n Bevorzugtes Belegungsrecht auf Wunsch

Wer hier investiert, erhält für die Zukunft

eine gesicherte Mieteinnahme und schafft

gleichzeitig einen bleibenden Sachwert.

Und: Wenn eines Tages Eigenbedarf für ein

seniorengrechtes Apartment besteht, ist

eins vorhanden.

„5,0 % p.a.“

Derzeit zucken Anleger bei solchen Ren-

diten unwillkürlich zusammen, denn die

anhaltende Niedrigzinsphase hat dazu ge-

führt, dass die zinsgesteuerte Vermehrung

von Vermögen derzeit eher ein Sparlam-

menthema ist. Bei dem Hinweis „5,0 %

p.a.“ ist Aufmerksamkeit alsogarantiert.Der

Haken an der Sache? „Beim besten Willen,

ich habe bis heute keinen gefunden“, sagt

Uwe Behrens – Firmeninhaber und mittler-

weile selbst Besitzer mehrerer Apartments.

Der Diplom-Sachverständige und Fachwirt

für Grundstücks- und Wohnungswirtschaft

hat in den vergangenen Jahren mit großem

Erfolg Apartments verkauft: „Dies bestätigt

die Tatsache, dass Plegeheime eine zuneh-

mend wichtige Rolle in unserer Gesellschaft

spielen, denn die Gemeinschaft muss sich

vermehrt auf ältere und plegebedürftige

Menschen einstellen.“ Und: „Neue Plege-

heime braucht das Land“ heißt die Devise.

Durch den demograischen Wandel bleibt

die Nachfrage nach stationären Plegeein-

richtungen und professioneller Wohnbe-

treuung bestehen und wird sogar weiter

steigen. Neu errichtete Seniorenresidenzen

sind innerhalb kürzester Zeit gut ausgelas-

tet. Behrens: „Dies bedeutet für die indi-

viduelle Vermögensplanung und Altersvor-

sorge, dass die Kapitalanlage in Plegeim-

mobilien eine wertstabile, ertragreiche und

nachhaltige Geldanlage bildet.“

Demograischer
Selbstgänger
Plegeheime beinden sich in jeder Hin-

sicht im Wandel – schicke Architektur und

funktionale moderne Umbauten sorgen

dafür, dem „Krankenhaus-Charakter“ ade

zu sagen. Die Generation 50+ wird immer

anspruchsvoller bei der Wahl ihrer zukünf-

tigen „Seniorenwohnung“. Sie kennen in

der Regel die Senioren-Einrichtungen und

Plegeheime in ihrer Region und schätzen

nicht nur die komfortablen „Wohnhäuser

mit Plege“, sondern das soziale Miteinan-

der und die Chancen zur besseren Infra-

struktur. Diesen neuen Anforderungen ent-

spricht der exklusive Partner der Firma„Uwe

Behrens Immobilien“: Die Residenz-Gruppe

ist auf die Planung, Realisierung und den

Betrieb der Plegeeinrichtungen speziali-

siert. Die Auslastung der Einrichtungen ist

aufgrund der demograischen Entwicklung

entsprechend ein Selbstgänger.

Exklusiver Partner

Behrens verweist auf die Expertise dieses

Unternehmens: „Mittlerweile sind mehr

als 40 Plegeheime entstanden, die er-

folgreich betrieben werden - die meisten

zwischen Emden, Bremen, Hamburg,

Braunschweig undMünster. Der gesamte

Konzern steht für die versprochene Ren-

dite ein, einzelne Objektgesellschaften

werden bewusst nicht gebildet.“ Und:

„Erfolgreich ist, wer vorausschaut und

mehr weiß als andere! Wir beraten unsere

Kunden ausführlich, worauf sie bei einer

Investition achtenmüssen, denn trotz der

Bedarfsentwicklung bergen Plegeheime

auch Risiken. Der Erfolg einer Plegeim-

mobilie steht und fällt mit der Zahlungs-

fähigkeit des Betreibers und dem Stand-

ort der Immobilie.“, so Uwe Behrens.

Web: www.uwebehrens.net

Projekte der Lorenz-Gruppe

n Die Erdarbeiten für den Bau des Brücken-

quartiers zwischen der Theodor-Yorck-Straße

und dem Östlichen Bahnhofskanal haben

begonnen. Hier entstehen zwei Gebäude –

eines mit 50 Eigentumswohnungen, eines mit

Büroräumen, einem Edeka-Markt und weiteren

kleinen Gewerbelächen. Letzteres ist bereits

an die HIH Warburg Invest verkauft. Dort wird

auf einer ganzen Etage das Statikbüro WKC

einziehen, das auch die Elbphilharmonie und

das Kraftwerk Moorburg geprüft hat. Für zwei

Etagen à 1700 Quadratmeter und zwei Flächen

à 500 Quadratmeter im Staffelgeschoss sucht

Frank Lorenz noch Mieter.

Das Gelände des ehemaligen Güterbahnhofs

wird im ersten Schritt ausgekoffert, denn

unter beiden Häusern wird eine Tiefgarage

entstehen. Lorenz: Wir werden etwa 23 000

Kubikmeter Boden abfahren und entsorgen

lassen. Die 6000 Quadratmeter große Fläche

ist mehrfach überprüft worden. Die Boden-

belastung ist zum Glück nicht so dramatisch

– und bislang haben wir nichts Gegenteiliges

gefunden.“

n In der gegenüberliegenden Gesundheits-

insel, die Lorenz auch gebaut hat und für

deren Vermarktung er auch nach dem Verkauf

an einen Investor verantwortlich zeichnet, wer-

den derzeit die letzten Flächen für neue Mieter

ausgebaut. Unter anderem wird Zechbau vom

benachbarten Kontorhaus Hafenblick durch

die Wand stoßen und sich erweitern. Hinzu

kommt unter anderem der Fertigteil-Bauer

Bremer.

n Mit einem Vergleich ist die juristische Aus-

einandersetzung zwischen der Lorenz Gruppe

und der Provinzial Rheinland beendet worden,

die damals die Schlossinsel-Marina gekauft

hatte – ein Projekt, das durch die Insolvenz der

Bauirma Alpine und unsachgemäßen Fassa-

denbau in eine lange Warteschleife geraten

war. Wie jetzt verlautet, ist die Auseinanderset-

zung gütlich beigelegt worden. Beide Seiten

haben sich die Generalquittung erteilt. wb

Spiel mit dem Licht

Das hat sich Architekt
Tim Hupe bei der
Fassade für das Hotel
am Veritaskai in
Harburg gedacht

Das ehemalige Güterbahn-Gelände
im Harburger Binnenhafen: Hier
werden 23 000 Kubikmeter Boden
ausgekoffert und entsorgt.

Foto: Wolfgang Becker

Soll den Binnenhafen zum
Funkeln bringen: Die Fassade
des geplanten Hotelneubaus am
Veritaskai besteht aus unter-
schiedlich geneigten Scheiben,
die das Sonnenlicht relektieren
und das Gebäude weithin sicht-
bar machen.

Entwurf: Tim Hupe Architekten

Altersvorsorge

Geht jetzt in die Vermarktung: die Senio-
renresidenz Eilshausen in Hiddenhausen

bei Bielefeld. Gebaut wird vornehmlich in
Orten mittlerer Größe. Ein neues Projekt in

Rothenburg/Wümme ist in Planung.

Uwe Behrens ist einer von drei exter-
nen Maklern, die exklusiv für die Resi-
denz-Gruppe im Einsatz sind. Das Foto
zeigt ihn mit seinen Mitarbeiterinnen Anja
Tempel (links) und Claudia Offermann.

>>
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Aufbruch
in ein neues Zeitalter
Neues Audi-Zentrum in Fleestedt: Kuhn +Witte

plant mit Virtual Reality und erwartet „mit Spannung“

den 100-Prozent-Einstieg in die Elektromobilität

er Audi-Schwerpunkt im Landkreis Har-

burg wird sich innerhalb der kommen-

den zwei Jahre exakt um zehn Kilome-

ter nach Norden verlagern – von Jes-

teburg nach Fleestedt. Das Autohaus

Kuhn + Witte plant am Jesdal (zweigt

von der Winsener Landstraße ab) für

fast zehn Millionen Euro ein neues

Audi-Zentrum mit 4000 bis 4500 Qua-

dratmetern Nutzläche. Das 1,7 Hektar

große Grundstück liegt verkehrsgüns-

tig direkt am Autobahnzubringer zur

A7. Zurzeit durchläuft das Projekt die

politischen Gremien in Seevetal. Ziel ist

es, einen vorhabenbezogenen Bebau-

ungsplan aufzulegen. Mitte 2017 soll

der Bau beginnen, sagt Jan Rommel. In-

nerhalb der vierköpigen Geschäftslei-

tung betreut er gemeinsam mit Oliver

Bohn die Planung des Audi-Terminals,

in dem nicht nur die gesamte Modell-

palette, sondern auch das vollständige

Sportkonzept angeboten werden soll.

Im Audi-Masterplan ist geregelt, wie

sich die Audi-Partner künftig zu prä-

sentieren haben. Die neue Ausstel-

lungshalle wird etwa 500 Quadrat-

meter groß sein und neue Maßstäbe

für die Vermarktung setzen. Rommel:

„Das Thema Digital rückt in den Vor-

dergrund. Unsere Kunden werden

ihr Wunschauto künftig auf großen

Flatscreens konigurieren können.

Auch Virtual Reality kommt zum Ein-

satz. Die 3D-Animation vermittelt dem

Betrachter den Eindruck, als säße er

schon im Auto seiner Wahl.“ Wer das

ausprobieren möchte, bekommt eine

VR-Brille à la Oculus Rift verpasst und

steuert über die Kopfbewegung die

Sichtachse. Der optische Eindruck ist

realistisch.

Verkaufszahlen
verdoppeln
Wenn es keine großen Verzögerungen

gibt, soll das neue Kuhn + Witte-Audi-

Zentrum Mitte 2018 in Betrieb gehen.

Bereits jetzt bildet das Unternehmen

zusätzliches Personal aus, wie Kerstin

Witte sagt: „Wir haben mittlerweile

mehr als 200 Mitarbeiter. Etwa 70 Mit-

arbeiter sollen am neuen Standort ein-

gesetzt werden. Unser Verkaufsgebiet

wird sich im Zuge der Neuordnung des

Händlernetzes vergrößern.“

Der Audi Neuwagen-Verkauf wird künf-

tig ausschließlich in Fleestedt stattin-

den. Ziel ist es, die Verkaufszahlen zu

verdoppeln auf pro Jahr 900 Neuwa-

gen und 1000 Gebrauchte inklusive

Werksdienstwagen. Der Standort Flee-

stedt ist auch mit Blick auf Hamburg

günstig gewählt, denn südlich der Elbe

gibt es im Gebiet der Hansestadt schon

seit gut zwei Jahren keinen Audi-Stand-

ort mehr. Das neue Verkaufsgebiet ist

laut Oliver Bohn so einzukreisen: west-

lich von Buxtehude, östlich von Win-

sen, südlich von Buchholz und Tostedt.

Die nächsten Neuwagen-Verkaufszen-

tren sind dann in Soltau, Lüneburg,

Hamburg und Stade zu inden.

Mit dem Grundstück in Fleestedt hat

sich Kuhn + Witte einen Standort mit-

ten im neuen Gebiet ausgewählt –

allerdings gilt dies nur für die Marke

Audi. VW, VW-Nutzfahrzeuge und den

Skoda-Service bietet das Unternehmen

weiterhin in Jesteburg an. Audi-Service

wird dort weiterhin möglich sein, eine

große neue Werkstatt mit dem neuen

Schwerpunkt Elektromobilität wird

aber auch am Jesdal in Fleestedt ge-

baut. Mit dem Q6 steht die Einführung

des ersten vollelektriizierten Audi-Mo-

dells bevor – eine Herausforderung

für die Händler und der endgültige

Einstieg in eine neue Zeit der Mobi-

lität. Franz Lewandowski: „Wir sind

gespannt, wie sich das Automobilge-

schäft weiterentwickeln wird.“ wb

Web: www.kuhn-witte.de

Die Kuhn+Witte-Geschäftsführung freut sich auf den großen Schritt in der

Unternehmensentwicklung: Oliver Bohn (von links), Jan Rommel, Kerstin

Witte und Franz Lewandowski

So etwa soll das neue Audi-Zentrum in

Fleestedt aussehen. Die Pläne sind noch

in der detaillierten Abstimmung.

>>
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eim Zukunftsthema Digitalisierung sind die
Unternehmen im Landkreis Lüneburg so gut
aufgestellt, wie in keinem anderen Landkreis
bundesweit. Das ist das Ergebnis einer aktuel-
len Studie des arbeitgebernahen Instituts der
deutschen Wirtschaft (IW) aus Köln. Auftragge-
ber waren Niedersachsens Metallarbeitgeber.
Dazu Jürgen Enkelmann, Geschäftsführer der
Wirtschaftsförderung Lüneburg (WLG): „Wir
glauben, dass die Digitalisierung eine große
Herausforderung für Wirtschaftsunternehmen
ist. Neue technische Anwendungen werden
bestehende Geschäftsmodelle und -bezie-
hungen in Frage stellen und andere Formen

der Zusammenarbeit zwischen Produzenten,
Kunden, Zuliefern und Dienstleistern ermögli-
chen.“ Weil sich die technischen Möglichkei-
ten in den vergangenen Jahren rasant entwi-
ckelt hätten, habe sich die Medienbranche in
der Hansestadt weiter entwickelt. Einige dieser
Entwicklungen sind auch für Unternehmen re-
levant.
Was das sein könnte, das konnten sich die
mehr als 100 Besucher der ersten HANDS ON
360° Conference von nordmedia und WLG im
Hotel Bergström genauer ansehen. Zum Bei-
spiel: 360°-Produktionen. Außer dem NDR,
der ein eigenes Studio in Lüneburg hat, und

Studio Hamburg, das für die ARD die Tele-
novela „Rote Rosen“ in Lüneburg produziert,
gibt es eine große Anzahl von Medienunter-
nehmen wie Tonstudios, Agenturen und auch
Produzenten in der Region. In diesem Umfeld
sind die Virtuelle Realität (VR) und 360°-Pro-
duktionen ein großes Thema.

Höhlenklettern
und Tauchen
Zehn Vorträge beschäftigten sich mit der
Thematik VR. Fachleute stellten aktuelle Pro-
jekte vor, informierten über ihre Erfahrun-

gen und zeichneten die momentanen Gren-
zen der Technologie auf. Yvonne Olberding,
Leiterin der WebVideoUnit des NDR, berich-
tete über eine 360°-Dokumentation für die
Reihe „Länder, Menschen Abenteuer“. Für
das von nordmedia geförderte spannende
Projekt reiste ein kleines NDR-Team zum
Höhlenklettern nach Thailand und zum
Tauchen nach Island, wo es mit der neuen
Technik zu kämpfen hatte – beispielsweise
mit der Anfälligkeit der 360°-Kameras.
Alexander Schütt von der TVN Corporate
Media GmbH & CO. KG aus Hannover prä-
sentierte das Filmprojekt zur Kampagne „Ja

zur Feuerwehr“. Auftraggeber war das Nie-
dersächsische Ministerium für Inneres und
Sport in enger Zusammenarbeit mit dem
Landesfeuerwehrverband und weiteren Un-
terstützern. Auch Schütt wies auf den hohen
Produktionsaufwand hin. Für Dreh und
Produktion dieses 360°-Videos hatten sich
30 Feuerwehrleute zur Verfügung gestellt
und eine Übung durchgeführt. Das Produk-
tionsteam zählte 20 Personen. Zu sehen
ist der Clip unter www.facebook.com/

JazurFeuerwehr und www.youtube.com/

JazurFeuerwehr. Schütts Fazit: „360° ist
auch spannend für den Mittelstand.“ bri

Kolumne von
Dr. Horst

Tisson,
Professor für
BWL, insbe-

sondere IT-Ma-
nagement und
Controlling, an

der Hoch-
schule für

Oekonomie &
Management,
Geschäftsfüh-
rer der Tisson

& Compa-
ny GmbH

Management-
beratung.

Warum nicht digital im Blauen
Ozean schwimmen?
Wenn Berater und Rechtsanwälte durch Algorithmen

und Digitalisierung ersetzt oder medizinische Dia-

gnosen mit Hilfe von Künstlicher Intelligenz durch-

geführt werden, wenn Kinder fragen „Was ist eigent-

lich ein Fernseher?“ und die Zahnbürste online geht,

dann verändert sich etwas – und zwar ganz schnell!

Industrie 4.0 und die Digitalisierung haben Branchen,

Unternehmen und Privatpersonen fest im Griff.

Grundsätzlich ist Veränderung nicht neu. Als das

Unternehmen Cirque du Soleil sich zu einer festen

Größe im Unterhaltungsgeschäft entwickelte, war

die Zirkusbranche am Boden: immer aufwändigere

Artistennummern, teure Tierhaltungen, Mehrfach-

manegen und Kunden, die immer weniger Eintritt

bezahlen wollten. Das Unternehmen ließ Tiere und

zusätzliche Manegen weg, fügte neue Elemente des

Varietés hinzu und schaffte eine längst verloren ge-

glaubte Zauberwelt des Zirkus‘. Was das mit Industrie

4.0 und Digitalisierung zu tun hat? Zunächst einmal

so viel, dass es immer schon bahnbrechende Verän-

derungen gab und Unternehmen es schafften, sich

aus wettbewerblich ruinösen Haiischbecken zu ver-

abschieden. Cirque du Soleil hatte es geschafft, für

sich einen Blauen Ozean zu inden, in dem wenig

Wettbewerb existierte und sogar wieder höhere Prei-

se verlangt werden konnten.1)

Wie kann Industrie 4.0 genutzt werden, um neue Ge-

schäftsmodelle zu entwickeln? Zunächst, der Begriff

ist nicht gut gewählt und irreführend. Viele verbin-

den mit ihm im ersten Schritt einen eher technisier-

ten und nach innen gerichteten Ansatz: Automatisie-

rung, Vernetzung, Efizienzsteigerung. Das ist alles

nicht falsch, denn die Möglichkeiten durch das Inter-

net der Dinge, die Sensorik und immer mächtigere

Rechner sind für Unternehmen großartig. Industrie

4.0 ist aber viel mehr, weil – ähnlich dem Beispiel

des Cirque du Soleil – Branchengrenzen vollstän-

dig verschoben werden können. Aus Hotels werden

Bettenlieferanten, Ferienveranstalter sind abhängig

von Reiseportalen und Autohersteller steigen in das

Car-Sharing-Geschäft ein. „Kein Auto. Kein Haus. Kein

Boot. – Nutzen statt kaufen“.2)

Attacke auf das
eigene Geschäftsmodel . . .
Neue Geschäftskonzepte müssen individuell entwi-

ckelt werden, es gibt sie nicht von der Stange. Sie

vereinen meist digitale Services und Produkte, die

wie im obigen Beispiel entkoppelt sein können. Der

Betreiber eines Internetportals ist oft nicht das pro-

duzierende Unternehmen, aber er besitzt die Kun-

denschnittstelle. In der Zeit, in der sich traditionell or-

ganisierte Unternehmen mit Strategien, Konzepten

und Abstimmprozessen beschäftigen, entwickeln oft

agile Projektteams neue Lösungen, probieren aus

und attackieren im schlimmsten Fall das eigene Ge-

schäftsmodell.

Die Disruption ist in vollem Gange. Sie ergreift eine

Branche nach der anderen. Aber auch dieser Begriff

sollte anders interpretiert werden. Wer es versteht,

aus einer Defensivrolle in eine aktive zu kommen,

der nutzt die Disruption (Aufspaltung, Bruch, Zerrei-

ßung) für sich selbst. In einer sich ständig ändernden

Welt, die immer komplexer und unberechenbarer

wird, entwickeln einige Unternehmen bereits Stra-

tegien, die eigenen Geschäftsmodelle anzugreifen.

Hierzu müssen seitens der Unternehmen Rahmen-

bedingungen geschaffen werden sowie Buiness,

Prozesse und IT gemeinsam kreativ Innovationen

schaffen.

Ob nun smarte Textilien zur Ermittlung der körper-

lichen Verfassung, Drohnen zum Versand von Dei-

brillatoren oder Versicherer, die zertiizierte Autos

verkaufen und gemäß dem Amazon-Modell vor die

Tür stellen: Innovationspotenzial gibt es genug – und

die Technologien gleich mit.

1) Kim, W. C. und Mauborgne, R., Der Blaue Ozean als Strategie, 2. akt.
und erw. Aul., Hanser, Mün-chen, 2016.

2) Meyer, J.-U., Digitale Disruption, Die nächste Stufe der Innovation,
Business Village, Göttingen, 2016.TR
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Vom Probieren
zum Proitieren
HANDS ON 360° Conference in Lüneburg:
Ein Blick in die Zukunft digitaler Medien

Virtuelle Realität lässt sich derzeit mit der VR-Brille erzeugen. Der Seheffekt ver-
mittelt den Eindruck, als sei der Betrachter mitten im Geschehen. Foto: nordmedia



27|WWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DE AUSGABE 13, DEZEMBER 2016
WIRTSCHAFTSMAGAZINCHANNEL

Werkzeuge und Eisenwaren aus Leidenschaft seit 1913.
Kock & Sack GmbH

Kleiner Schippsee 13
21073 Hamburg

Ihr Systempartner für
Handwerk und Industrie

Über 500.000 Produkte
aus dem technischen

Bereich

 040 76 73 80-0  www.kock-sack.de
Telefon: 040 / 750 6000 • E-Mail: info@miske-loeck.de • www.miske-loeck.de

Glück gehabt
oder einfach nur

gut versichert ?
IHR UNABHÄNGIGER VERSICHERUNGSMAKLER
MIT TRADITION & INNOVATION SEIT 1935

über 10.000 Gewerbe- + Industrie-Kunden
können sich nicht irren.

Zeitreise durch den
Harburger Binnenhafen
Stadtmuseum Harburg und Bezirksamt bringen
neues Buch heraus

Harburgs Binnenhafen ist seit gut

zwei Jahrzehnten als Standort für

viele neue Firmen, mittlerweile

rund 6000 moderne Arbeitsplätze

und Musterbeispiel für die Kon-

version brach liegender Indus-

trieflächen bekannt. Als Channel

Hamburg (siehe auch Seite 27)

genießt das Areal zwischen Süder-

elbe und Bundesstraße 73 auch

weit über Hamburgs Grenzen hin-

aus Beachtung. Mittlerweile ist aus

dem Quartier zudem ein beliebter

Wohnstandort geworden. All diese

Entwicklungen sind regelmäßig

Thema in Business & People: Der

Binnenhafen ist mehr als die Ent-

wicklung seit den 1990er-Jahren –

auf der Schlossinsel liegt die Keim-

zelle Harburgs. Der Binnenhafen

selbst hat eine Geschichte, die ein

halbes Jahrtausend zurückreicht.

Darum geht es in dem neuen Buch

„Der Harburger Binnenhafen“.

Das Stadtmuseum Harburg/

Helms-Museum und das Bezirks-

amt Harburg haben in der Pu-

blikation mehr als 30 Stationen

zusammengestellt, die mittels

anschaulicher und informativer

Kurzportraits einen spannenden

Blick auf 500 Jahre Harburger Ha-

fengeschichte ermöglichen. Das

Buch erzählt die einzigartige Ge-

schichte des Hafens und bietet die

Möglichkeit, einen spannenden

Rundgang durch einen „Stadtteil“

zu unternehmen, der lange Zeit als

„fast vergessen“ galt. Im Binnen-

hafen selbst, am Kanalplatz und

vor dem Harburger Schloss weisen

zwei Informationstafeln auf den

Rundgang per Buch oder App hin.

Der Harburger Hafen war Jahrhun-

derte lang der Impulsgeber und

Motor für die Entwicklung der Re-

gion. Aktuell ist ein tiefgreifender

Strukturwandel im Gange, in des-

sen Folge das Quartier am Wasser

sein Gesicht wieder grundlegend

verändert. Höchste Zeit also, dass

das Gebiet im Fokus der Harbur-

ger Geschichtsforschung steht. In

der vorliegenden reich bebilder-

ten Publikation haben die Autoren

wichtige, neue Quellen erschlos-

sen und bisher unveröffentlichtes

Bild- und Kartenmaterial zugäng-

lich gemacht. Kompakt und im

handlichen Format wird die Ent-

wicklung des Harburger Hafens

von den Anfängen bis heute zu

einer spannenden Zeitreise.

DasBuchisteinGemeinschaftspro-

jekt, an dem viele engagierte Kul-

turfreunde Harburgs mitgewirkt

haben, und es ergänzt die schon

2015 erschienene gleichnamige

Smartphone-App aufs Beste. Die

App kann kostenlos im Store mit

dem Stichwort „Binnenhafen“

heruntergeladen werden. Das

Buch ist für fünf Euro ab sofort

im Museumsshop des Stadtmu-

seums Harburg/Helms-Museum

erhältlich. wb/bm
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So viel Uni ist im

Channel Hamburg
Zur TUHH gesellen sich nun auch 200 Kunststudenten der
Medical School Hamburg (MSH)

er Channel Hamburg wird derzeit vor allem

als Quartier wahrgenommen, auf dem Arbei-

ten und Wohnen eine wohltuende Symbiose

eingegangen sind – endlich konnte einmal das

realisiert werden, worüber zukunftsorientier-

te Stadtplaner schon seit 20 Jahren sprechen.

Doch der Harburger Binnenhafen, um den es

de facto geht, ist weit mehr: zum Beispiel ein

Wissenschaftsstandort. Und wo Wissenschaft

ist, da sind auch Studenten. Nun stehen die

Studenten in den naturwissenschaftlichen Fä-

chern aus Mentalitätsgründen und aufgrund

der durchaus anspruchsvollen Studieninhalte

nicht gerade in dem Ruf, eine schillernde Szene

zu bilden, aber es besteht noch Hoffnung: Die

Medical School Hamburg hat 200Kunststuden-

ten in der alten Seifenfabrik am Schellerdamm

einquartiert. Wer jemals eine Kunsthochschule

besucht hat, der ahnt, was das bedeutet: Jetzt

wird es bunt.

Therapeutischer Ansatz

Ob 200 „Künstler“ am Ende tatsächlich mehr

Farbe in die studentische Channel-Szene brin-

gen, ist zwar abzuwarten, aber die Eröffnung

der Atelier- und Studioräume im obersten

Stockwerk gab schon mal einen kleinen Vor-

geschmack. Wo früher Büros waren, herrscht

jetzt der rustikale Charme der Industriekultur.

Hier lässt es sich arbeiten. Auf rund 2000 Qua-

dratmetern können sich die 200 Studenten aus

drei verschiedenen Studiengängen mit dem

Schwerpunkt „Kunst in Veränderungssitua-

tionen“ ausbreiten. Der Name verrät bereits:

Hier geht es nicht um die freie Kunst, wie sie

beispielsweise an der Hamburger Hochschule

für Bildende Künste gelehrt wird, sondern um

einen therapeutischen Ansatz, der jedoch nicht

minder kreativ sein muss. Was aus Harburger

Sicht besonders bemerkenswert ist: Die MSH

hat ihren Sitz am Kaiserkai – also im Herzen

der Hamburger Hafen-City. Der Umzug in die

kleine Hafen-City ist dem dort fehlenden Platz

geschuldet. Und außerdem wird der Hafen-

standort Harburg in vielerlei Hinsicht durchaus

als geerdeter wahrgenommen. Bei der Eröff-

nung des Campus mit dem schönen Namen

„Arts and Change“ gaben die Studenten eine

Kostprobe ihrer kreativen Ideen und zeigten

Objekte, die sie auf Schrottplätzen gefunden

haben und die in ihrer Form nicht (mehr) all-

täglich sind. „Objekte zwischen realer und

bildnerischer Wirklichkeit – eine Veränderung

der Wirklichkeit“, nannte es Professor Peter

Sinapius treffend.

Channel-GeschäftsführerinMelanie-Gitte Lans-

mann ist jedenfalls begeistert, dass der Binnen-

hafen einen neuen Campus hat: „Kunst und

Kunststudenten sind eine Bereicherung für den

Standort undmachen ihn zu einem lebendigen

Ort. Ich freue mich auf eine kreative Zusam-

menarbeit!“

Berührungspunkte
mit „Tekkis“
Inwieweit sich der therapeutische Ansatz der

MSH-Studiengänge belebend auf die eher

introvertierte Welt der technischen Wissen-

schaften auswirkt, ist auch eine Frage der Be-

rührungspunkte. Tatsächlich sind Begegnun-

gen zwischen Künstlern und „Tekkis“ fast pro-

grammiert, da es im Quartier gleich eine ganze

Reihe von TUHH-Einrichtungen gibt. Wer es

nicht weiß: Der Harburger Binnenhafen ist die

Keimzelle der Technischen Universität – hier be-

gannalles. Folglich sindbis heute eineReihe von

Adressen von der TU belegt. Allen voran ist die

Harburger Schloßstraße TU-Gebiet. Hier befin-

det sich das künftige Startup Dock (im dann

ehemaligen Tutech-Haus, siehe Seite 5). Auch

die Tutech Innovation und die Schwestergesell-

schaft Hamburg Innovation (HI) gehören zum

universitären Umfeld. Beide nutzen sowohl die

Schloßstraße 6-12 als auch den „Goldfisch“ an

der Blohmstraße. In der Harburger Schloßstra-

ße 20 befindet sich das Institut für Geotechnik

und Baubetrieb, Bildverarbeitungssysteme. Ein

paar Häuser weiter folgen im Haus Nummer 28

Seminarräume der Graduiertenakademie und

des Career Centers. Auch das TUHH FabLab ist

dort zu finden. Das Institut für Umwelttech-

nik und Energiewirtschaft ist in der Harburger

Schloßstraße 36.

Die Blohmstraße wurde schon erwähnt. Im

„Goldfisch“, einem Gebäude, das Bauherr und

Channel-Begründer Arne Weber mit goldglän-

zenden Schuppen verkleiden ließ, sind nicht

nur die Tutech und die HI eingezogen, dort ist

mit dem DLR-TUHH-Institut für Lufttransport-

systeme auch ein weiterer Anlaufpunkt für Wis-

senschaftsstudenten.

Insgesamt pendeln von den rund 6000 TU-Stu-

denten täglich schätzungsweise 300 bis 400 in

den Binnenhafen – mit Option auf mehr. Wenn

Arne Weber seine Pläne für den Hamburg In-

novation Port (Seite 3) in Gänze umsetzt und

die TUHH ihre Kapazitäten auf insgesamt 10000

Studenten hochfahren kann, wird der Channel

noch stärker zum Studentenviertel – allerdings

fast nur unter dem Gesichtspunkt der Arbeit,

wobei am Schellerdamm auch Wohnen für Stu-

denten möglich ist. Deutschlandweit gibt es

nach jüngsten Berechnungen des Statistischen

Bundesamtes zurzeit übrigens 2,8Millionen Stu-

denten – so viele wie noch nie . . . wb

Mehr Wohnungsbau im Hafengebiet?

Mehr Wohnen ist der Trend im Harburger Binnenhafen. Die Harburger

Verwaltung hat im Stadtplanungsausschuss sowie in der Begleitgruppe

Binnenhafen neue Überlegungen zu einem aktualisierten Masterplan für

den Harburger Binnenhafen vorgestellt, die potenzielle weitere Flächen für

Wohnen vorsehen. Der Masterplan ist Voraussetzung für lärmtechnische Un-

tersuchungen, ob auf den potenziellen Wohnbauflächen Wohnen aufgrund

der Lärmsituation überhaupt möglich ist.

Die SPD-Fraktion begrüßt die Überlegungen der Verwaltung grundsätzlich,

aber der Fraktionsvorsitzende, Jürgen Heimath, warnt: „Durch erhöhten

Wohnungsbau im Harburger Binnenhafen dürfen hafenbezogene Nutzun-

gen nicht verdrängt werden. Der Harburger Binnenhafen erhält sein einzig-

artiges Flair in Hamburg vor allem auch dadurch, dass Wohnen und Gewerbe

in diesem Bereich auf aktive hafenbezogene Nutzungen treffen. Das darf

nicht gefährdet werden.“ Der Vorsitzende des Stadtplanungsausschusses,

Frank Richter (SPD), sagt: „Eine Wohnnutzung kommt für uns nur in Betracht,

wenn dadurch die Betriebe, wie zum Beispiel die Jöhnck-Werft oder Jugend

in Arbeit, nicht gefährdet werden.“ Auch eine Verlagerung der Segelmacherei

Raap sieht Heimath kritisch: „Wenn wir anfangen, alteingesessene Hafenbe-

triebe herumzuschieben, kommen wir leicht dahin, dass diese komplett aus

dem Binnenhafen verschwinden. Und mit ihnen dann vielleicht auch schlei-

chend das Alleinstellungsmerkmal des Binnenhafens. Das wollen wir nicht.“

Kreative Frischzellentherapie für den Harburger Binnenhafen: Die Medical School Hamburg hat 200 Stu-
denten in Ateliers und Studioräumen am Schellerdamm einquartiert – jetzt wird es bunt. Foto: MSH

Die Karte zeigt, wo überall die
TUHH im Harburger Binnenhafen
präsent ist. Quelle: TUHH

Dieses Foto
aus dem Jahr
1905 zeigt
Arbeiter an
einem Speicher
im Harburger
Binnenhafen.
Foto: Archäologisches

Museum Hamburg
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Corinna Horeis
Diplom-

Kauffrau und
Personal-
beraterin

Muss der Personalkram
eigentlich sein?
Kennen Sie das? Sie, als Geschäftsführer eines kleinen oder

mittelständischen Unternehmens (KMU), verkaufen Produkte

oder Dienstleistungen mit großer Begeisterung. Auf diesem

Parkett fühlen Sie sich zu Hause. Hier sind Sie Proi – mit

Überzeugung und Erfolg. Wäre da nur nicht das „Übel“ Perso-

nal. Würde Ihnen die Arbeit viel mehr Spaß machen, wenn Sie

sich nicht auch noch um das Wohl der Mitarbeiter kümmern

müssten? Können Sie dieses Dilemma lösen?

Die Struktur der Mitarbeiter und deren Ansprüche an den Ar-

beitgeber und die Führungskräfte haben sich gewandelt. Di-

gitalisierung, technische Spezialisierung, Akademisierung, ein

sich veränderndes Wertesystem (Stichwort „Generation Y“),

negative Bevölkerungsentwicklung – um nur einige zentrale

Punkte zu nennen – prägen die Zukunft des Arbeitsmarktes.

Insbesondere die KMU, die „Hidden Champions“ in der Pro-

vinz, spüren die Folgen des demograischen Wandels: Es fällt

ihnen schwerer, hoch qualiiziertes sowie motiviertes Perso-

nal zu inden und langfristig zu binden. Die Personalplanung

ist meist kurzfristig und wird im Tagesgeschäft häuig wieder

aus den Augen verloren. Auf ausgeschriebene Stellen bewer-

ben sich zu wenige passende Bewerber. Offene Positionen

bleiben unbesetzt. Der Rest der Belegschaft ist überlastet.

Weiterbildung und Personalentwicklung konzentriert sich oft

nur auf das Management. Die Produktivität geht zurück. So

werden die Wachstumsziele über den Haufen geworfen.

Die Ressource Mensch
Damit Unternehmen von diesem Desaster verschont und die

Schlüsselpositionen im Betrieb langfristig besetzt bleiben,

ist ein Umdenken in der Personalarbeit notwendig. Perso-

nal ist mehr als Entgeltabrechnung. Neue Personalkonzepte

sind gefragt. Personalkonzepte, in denen Unternehmen ihre

Stärke ausbauen und weiterentwickeln können und zugleich

ihre Mitarbeiter nicht alleine lassen. Daher ist es wichtig, der

Ressource Mensch einen besonderen Platz im Unternehmen

einzuräumen. Der Personalbereich muss als Teil der Unter-

nehmensstrategie erkannt werden.

Ein Punkt: Die Verantwortung für Personalfragen gehört in

die Hände von Fachkräften, deren Expertise und Leiden-

schaft in diesem Organisationsbereich liegen. Um Freiraum

für die eigentlichen Projekte zu bekommen, sollten gerade

Inhaber kleinerer Unternehmen bereit sein, Verantwortung

an diese Personen abzugeben. Ein weiterer Punkt: die lang-

fristige Planung des Personalbedarfs. So lassen sich unbe-

setzte Stellen vermeiden. Das Unternehmen kann lexibel auf

sich verändernde Marktgegebenheiten reagieren. Ein dritter

Punkt: Bei einer Wissensverdoppelung im Drei-Jahres-Takt (!)

ist es umso wichtiger, über aktuelle Entwicklungen informiert

zu sein. Daher ist eine regelmäßige fachliche Schulung aller

Mitarbeiter ein Muss.

Und noch ein kleiner Tipp: Die erstarrten und bürokratisier-

ten Konzepte der Großunternehmen haben in kleinen und

mittelständischen Unternehmen nichts verloren. Besser ist

es, eine Personalabteilung aufzubauen, die genauso lexibel

ist wie das Unternehmen selbst. Die Einbindung externer

Unterstützer kann helfen, Wege aus dem Dilemma zwischen

Plicht und Kür aufzuzeigen. Die Steuererklärung wird heut-

zutage in vielen Unternehmen wie selbstverständlich von

einem externen Berater ausgeführt. Dies sollte angesichts

der sich verschärfenden Arbeitsmarktsituation auch eine

Option für das Personalmanagement und das Recruiting der

KMU sein.

Ja, der Personalkram muss sein! Das ist die Antwort für jeden

Unternehmer, der langfristig auf Wachstumskurs bleiben will.

Fragen an die Autorin?
corinna@horeis-consult.de

Ein Porträt über Corinna Horeis lesen Sie auch Seite 44KO
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Jeder kennt das Gefühl: Beim Einstieg in den
Aufzug, der seine Passagiere binnen Sekunden
in den 16. Stock katapultiert, stellt sich schon
mal die Frage, ob die Seile das wohl aushalten.
Dass sie es aushalten müssen, ist klar. Dass sie
regelmäßig überprüft werden, eigentlich auch.
Aber das ist nicht zwingend der Fall, wie Rüdi-
ger Haun sagt, Leiter der DEKRA-Niederlassung
Hamburg Süd. Ungeachtet der bestehenden
Grauzone sucht er für mehrere Arbeitsbereiche
Ingenieure mit dem Prüfer-Gen, die sich zum
Sachverständigen ausbilden lassen wollen oder
bereits die entsprechenden Prüfungen abgelegt
haben.
Rund 15 000 Aufzüge gibt es allein in Nieder-
sachsen. Rechtlich ist die Lage eindeutig: Wer
einen öffentlich zugänglichen Personenaufzug
betreibt, ist verplichtet, diese technische An-
lage regelmäßig prüfen zu lassen. Haun: „Bei
neuen Anlagen ist das in der Regel auch gewähr-
leistet, denn nach der Inbetriebnahme landen
sie automatisch im entsprechenden Kataster.
Doch es gibt immer noch viele Aufzüge, die
nicht geprüft werden – weil sie dort nicht er-
fasst worden sind.“

Sachverständiger
für Aufzugsprüfung
ZweiKollegen inderNiederlassungbefassen sich
derzeit mit der Überprüfung von Aufzügen – ein
dritter wird gesucht. Haun: „Das darf gern ein
Ingenieur sein, der sich von uns zum Sachver-
ständigen für Aufzugsprüfung ausbilden lässt.
Das dauert etwa ein Jahr. Die Ausbildung indet
hier in der Niederlassung statt, es werden aber
auch bundesweit Lehrgänge besucht.“ Beson-
ders geeignet wäre jemand, der sich für Aufzüge
interessiert oder schon in einem Unternehmen
gearbeitet hat, das entsprechende Anlagen baut
oder wartet. Oder ein junger Ingenieur, der sich
in seiner Bachelor-Arbeit mit dem Thema befasst
hat. Haun räumt ein, dass die Besetzung dieser

Stelle kein Selbstgänger ist: „Wir suchen ein biss-
chen nach der Nadel im Heuhaufen. Befähigte
Personen mit Erfahrungen bei Aufzugswartung
oder Konstruktion gibt es ganz sicher, aber den
zu inden, der eigenverantwortlich und kunden-
orientiert unterwegs sein will, ist die Kunst.“
Die Arbeit als Sachverständiger ist einerseits mit
großen Freiheiten verbunden. Sie bekommen
die Aufträge auf den Rechner und arbeiten sie
ab. Feste Bürozeiten gibt es in der Regel nicht.
Andererseits wird selbstständiges Handeln vor-
ausgesetzt, was auch heißt, mit offenen Augen
durchs Gebiet zu fahren und potenzielle Kunden
anzusprechen. Die Bezahlung ist entsprechend
leistungsorientiert.

Unfallanalytiker

Ein Fall für Leute mit starken Nerven ist der Beruf
des Unfallanalytikers. Auch hier sucht die DE-
KRA-Niederlassung nach einem weiteren Kolle-
gen – dem fünften. Die vier Kollegen, die die-
sen Job machen, sind in dem großen Gebiet
zwischen Cuxhaven und Lüchow-Dannenberg
sowie Harburg und Celle verteilt. Sie arbeiten,
wo die Arbeit anfällt. Fälle nach Aktenlage kom-
men genauso vor wie Einsätze vor Ort, wenn
ein tödlicher Unfall passiert ist und der Unfall-
hergang rekonstruiert werden muss. Haun: „Das
heißt phasenweise Rufbereitschaft rund um die
Uhr und dann Ausrücken und die Lage beurtei-
len. Das ist nur etwas für Leute mit gefestigtem
Charakter. Optimal wäre zum Beispiel Erfahrung
als Mitglied einer Freiwilligen Feuerwehr oder
Rettungssanitäter. Auf jeden Fall brauchen wir
auch hier aber einen Ingenieur mit Afinität zum
Auto.“ Die einjährige Ausbildung indet in Har-

burg statt, beinhaltet aber auch den Besuch des
DEKRA-Ausbildungszentrums im Schwarzwald.
Im Extremfall kann es passieren, dass der Un-
fallanalytiker an einer Obduktion teilnehmen
muss.

Arbeitsmediziner

Warum nicht als Arzt zum DEKRA wechseln?
Gesucht werden Mediziner mit Vorerfahrungen
in Allgemein- oder Innere Medizin, die sich als
Arbeitsmediziner weiterbilden lassen. Für die
DEKRA-Niederlassung Hamburg-Süd baut der
Arbeitsmediziner Hans Bayer, Facharzt für Innere
Medizin und Arbeitsmedizin mit voller Weiterbil-
dungsbefugnis, ein Zentrum für Arbeitsmedizin
in Harburg auf. Keimzelle ist seine Praxis in der
Moorstraße direkt am Bahnhof Harburg und am
Phoenix-Center. Weitere ärztliche Kooperations-
partner sollen das neue Zentrum demnächst un-
terstützen. Denn die Auftraggeber aus der Zeit
seiner Selbstständigkeit sind ihm alle treu geblie-
ben. Und ständig kommen neue hinzu.
Bayer weiß, wo Gefahren lauern und besondere
Anforderungen zu bewältigen sind. Auf Baustel-
len etwa. Oder im Büro. Im Lager oder Labor.
In Montagehallen oder Werkstätten. Vor Ort
beurteilt er die Arbeitsbedingungen und macht
gegebenenfalls Verbesserungsvorschläge. Er un-
tersucht die Seh- und Hörfähigkeit sowie die kör-
perliche Belastbarkeit der Mitarbeiter. Er prüft,
ob Menschen geeignet sind zum Führen von
Fahrzeugen. Zum Umgang mit Maschinen und
Werkzeugen. Für Einsätze in großer Höhe, nahe
von Feuer oder im tropischen Klima. wb

DEKRA-Kontakt:

Telefon 0 40/756 09 6-12

Lust auf
Neues?

DEKRA Niederlassung
Hamburg Süd sucht technisch
afine Mitarbeiter mit dem
Prüfer-Gen, Analytiker und
Mediziner

Ein Job mit Höhen
und Tiefen: Der

Sachverständige für
Aufzugsanlagen muss

auch auf engstem
Raum klarkommen.

Nichts für schwache Nerven: Der Unfall-
analytiker muss seine Expertise im Notfall
auch am Unfallort abgeben. Fotos: DEKRA

Sie achten auf die Gesundheit der Arbeitneh-
mer: Arbeitsmediziner sind in den Unterneh-
men unterwegs und beraten gern auch vor Ort.

>>

BRÜCKENQUARTIER

• 200 m² Retaillächen noch frei

• 4500 m² Bürolächen in verschiedenen Größen noch frei

• individueller Ausbau möglich

• Tiefgarage

40% VERMIETET

Fertigstellung

2018

www.Lorenz.Hamburg

Büro- und Geschäftshaus im Harburger Binnenhafen
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Gemeinsam
wachsen!
Es war eine Idee und die ist gut angekommen: Am 28. Januar 2016 trafen sich gut 130 Unter-

nehmer aus der Metropolregion in der Handelskammer, um ein Ziel zu verfolgen: Gemeinsam

Geschäfte machen. Diese Veranstaltung war die logische Fortsetzung der Wirtschaftstreffs in

Hamburgs Süden und Hamburgs Osten. Die Resonanz war eindeutig: Idee gut, Veranstaltung

gelungen, Fortsetzung muss kommen.

Es ist ein Wirtschaftstreff, der den Teilnehmern unmittelbare Erfolge bringen soll, denn mit mi-

nimalistischem Aufwand können sie neue Geschäftskontakte generieren. Dies ist der Sinn dieses

Wirtschaftstreffs: Machen Sie Geschäfte! Das Konzept ist einfach: Wir bieten eine geschlossene

Veranstaltung, an der nur die Firmen teilnehmen können, die sich auch angemeldet haben.

Alle teilnehmenden Firmen präsentieren sich in gleicher Form mit einem Werbeaufsteller

(den wir gerne auch für Sie produzieren) und Info-Material an einem Bistrotisch. Selbstver-

ständlich erstellen wir vorab einen Messe-Führer, in dem alle Unternehmen mit ihren Produkten

aufgeführt sind.

Eine Beschränkung auf Branchen ist nicht vorgesehen, der Reiz dieser Veranstaltung liegt im

Branchenmix und dem minimalistischen Aufwand, den die Teilnehmer für diese Veranstaltung

aufbringen müssen. Wir sorgen für die Präsentation – Sie erscheinen und legen los.

Ab sofort können Sie sich für den 2. Wirtschaftstreff „Wir in Hamburgs Mitte“ anmelden.

www.wirtschaftstreff-hamburg.de

präsentiert: „Wir in Hamburgs Mitte“

Der Trend baut sich seit zwei Jahren immer
stärker auf: Unternehmen, die hauptsäch-
lich in der Arbeitnehmerüberlassung tätig
sind – sprich: Zeitarbeitsverträge mit ande-
ren Unternehmen vereinbaren –, wandeln
sich zum Makler, der den möglichst maß-
geschneiderten Mitarbeiter für einen vorher
beschriebenen Job sucht und an den Auf-
traggeber vermittelt. Die DIS AG, Nieder-
lassung Stade, bestätigt diese Entwicklung –
vermutlich gerade auch deshalb, weil Stade
ein Industriestandort ist und die Stader
Mitarbeiter der DIS AG sich hier eine ganz
besondere Expertise, unter anderem im Be-
reich Luft- und Raumfahrt erarbeitet haben.
Sales Consultant Sven Telemann: „Wir
haben in diesem Bereich aufgrund unserer
langjährigen regionalen Präsenz einemarkt-
übergreifende Kompetenz aufgebaut.“
Die DIS AG Stade beschäftigt über 240 Mit-
arbeiter, die zu einemgroßen Teil im Bereich
Aviation unterwegs sind. Wenn ein Kunden-
unternehmen kurzfristig Kapazitäten bei-
spielsweise in der Montage aufbauen muss,
werden spezialisierte Personaldienstleister
wie die DIS AG aktiviert, die wiederum die
zu besetzenden Stellen ausschreiben. Das ist
der Startschuss für die siebenköpige Stader
Mannschaft der DIS AG, die nun ihrerseits
geeignete Kandidaten sucht, indet, vor-
selektiert, empiehlt und vollumfänglich in
den neuen Job begleitet. Dabei stehen die
Beratung und der Service gegenüber den
Kandidaten im Vordergrund.
Doch wo inden sich heute Fachkräfte für
spezialisierte Bereiche? Sven Telemann: „Die

Suche indet zum großen Teil online auf
einer Vielzahl von Portalen statt. Natürlich
suchen wir auch Mitarbeiter über Print-An-
zeigen und haben eigene Kontakte.“ Vorteil
der DIS AG: 50 Jahre Erfahrung und 140Nie-
derlassungen in ganz Deutschland machen
das Unternehmen quasi zu einem eigenen
Netzwerk mit der Möglichkeit, Anfragen
intern breit zu streuen und Recruiting-Ex-
perten zwischen Flensburg und Passau zu
aktivieren. Ein besonderes Augenmerk liegt
auf dem Empfehlungsmanagement über
die bereits eingesetzten oder vermittelten

Mitarbeiter. Denn die können am besten
über die Kundenunternehmen und die DIS
AG berichten.
Dass die Kunden überwiegend aus der In-
dustrie kommen, ist ein weiterer Vorteil,
denn gefragt sind oft die typischen Hand-
werksberufe wie Elektriker, Metallbauer,
CNC-Dreher und -Fräser sowie Tischler – üb-
rigens alles Mangelberufe. Da die Industrie
aber teilweise deutlich höhere Stundensätze
zahlt als beispielsweise das Handwerk, gibt
es eine latente Wanderbewegung hin zu
den besser dotierten Stellen.

André Zander arbeitet als Recruiter für die
DIS AG in Stade. Er sagt: „In diesen genann-
ten Berufen ist der Markt sehr eng, aber wir
inden immer wieder die Nadel im Heuhau-
fen, die das Fachwissen mitbringt und passt.
Leider kommen viel zu wenige Fachleute
nach. Ein Grund dafür ist, dass sich Schul-
abgänger eher in Richtung Studium orien-
tieren.“ Doch auch hier wird der Kontakt
gehalten, um anschließend über die DIS AG
die junge Karriere in der Industrie zu starten.
Die DIS AG sucht in der Folge ständig Fach-
arbeiter, Meister, Techniker und Ingenieure –
gern auch für Führungsaufgaben. Sven Tele-
mann: „Das können junge Leute sein, die
gerade ihre Ausbildung beendet haben, aber
auch alte Hasen –wir stellen auch den 58-Jäh-
rigen ein.“ Und: „Es kommt immer häuiger
vor, dass wir Gespräche mit Bewerbern füh-
ren, die auf uns zukommen, weil sie sich be-
rulich verändernwollen.Da ist dieDIS AGein
guter Ansprechpartner, denn wir haben den
Überblick auf dem regionalen Markt. Dann
suchen wir den passenden Arbeitgeber.“

Hier ist der Markt eng

Ein weiterer Zweig ist der Ofice-Bereich, für
den vermehrt Mitarbeiter eingestellt werden.
Sven Telemann: „Da sprechen wir zum Bei-
spiel über den Zollspezialisten, den Sachbe-
arbeiter, den Bachelor-Absolventen mit kauf-
männischem Hintergrund und den Persona-
ler. Seit 2014 ist dieser Bereich recht gut in
Bewegung.“
Die Niederlassung Stade hat im Schnitt zwi-
schen 30 und 50 Stellenanzeigen auf der eige-
nen Homepage, was zeigt, wieviel Bewegung
im Markt ist. Wer Interesse hat, schickt vorab
seine Unterlagen zu und bekommt dann ein
persönliches Gespräch. Telemann: „Wir sind
zwar Dienstleister für unsere Kunden, aber
eben auch für unsere Bewerber.“ Von denen
viele über kurz oder lang andie Kunden vermit-
telt werden und damit den Arbeitgeber wech-
seln. Dennoch kommt es vor, dass Angestellte
der DIS AG kein Interesse daran haben, in ein
festes Arbeitsverhältnis beim Kunden einzutre-
ten – sie gehören bereits seit Jahren zum festen
Mitarbeiterstamm. wb

Web: www.dis-ag.com

Suchen. Finden. Selektieren.
Anbieten. Und dann?

Gesetzes­
reform

Zum 1. Januar 2017 (laut aktuel­

lem Stand vom 1. April 2016) soll

die Reform des Arbeitnehmer­

überlassungsgesetzes in Kraft

treten, das die Bundesregierung

unter anderem zur Verhinderung

des Missbrauchs von Werkverträ­

gen auf den Weg gebracht hat.

Die wesentlichen Punkte:

n Die Höchstüberlassung des

Projektmitarbeiters beträgt

18 Monate. Es gilt eine Unterbre­

chungszeit von mehr als drei Mo­

naten, sofern der Einsatz bei ein

und demselben Unternehmen

ist. Abweichende Höchstüberlas­

sungsdauern können durch Tarif­

verträge oder Betriebsvereinba­

rungen aufgrund einer Öffnungs­

klausel vereinbart werden.

n Nach spätestens neun Mo­

naten Überlassungszeit muss

der Projektmitarbeiter dieselbe

Bezahlung (Equal Pay) erhalten

wie festangestellte Kollegen in

gleicher Position. Ausnahme: Der

Kunde gehört einer Branche an,

für die ein Branchenzuschlagsta­

rifvertrag besteht. Hier muss

nach spätestens 15 Monaten ein

gleichwertiges tarifvertragliches

Arbeitsentgelt deiniert sein,

durch das Equal Pay gesichert ist

(gilt bereits seit November 2012).

n Wird der Betrieb bestreikt,

darf der Auftraggeber den

Projektmitarbeiter nicht tätig

werden lassen.

n Aufnahme einer Deinition,

wer Arbeitnehmer ist (§611a).

Für die Zeitarbeitsirmen kann

das bedeuten, dass sich das

Geschäftsmodell noch stärker in

Richtung Vermittlung verschiebt.

Die Expertise bei der Suche nach

geeigneten Kräften für vorab klar

deinierte Aufgaben bleibt von

der Reform unberührt. wb

Das Geschäft mit der Arbeit­
nehmerüberlassung unterliegt
einem deutlichen Wandel –
Gespräch mit der DIS AG in Stade

Sven Telemann (links) arbeitet in der Stader Niederlassung der DIS AG als Sales
Consultant, hat also vor allem Kontakt zu den Auftraggebern. André Zander ist
Recruiter – er sucht die passenden Arbeitnehmer. Foto: Wolfgang Becker

>>
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Im Obama-Look
auf die Baustelle
Kock & Sack setzt auf individualisierte Arbeitsbekleidung
und ein breites, markenreiches Sortiment

elbst Barak Obama trägt sie: die Arbeitsjacke

von Carhartt. Als Präsident der Vereinigten

Staaten konnte er zuletzt zwar kaum noch

etwas bewegen, aber Trends setzen allemal.

Und dazu zählte der Auftritt mit einer Car-

hartt-Jacke. Die US-Marke wird in Mexiko

hergestellt und ist auch in Deutschland sehr

populär, wie Marcel Sack von Kock & Sack

in Harburg weiß. Er handelt mit Arbeitsbe-

kleidung, also auch mit Carhartt-Jacken und

-Jeans. Und die sind im technischen Fachhan-

del deutlich günstiger als in der Herrenbou-

tique an der Mönkebergstraße.

Ein Logo-Archiv aufbauen

Wenn schon arbeiten, dann doch wenigstens

gut angezogen. Dieser Merksatz gilt nicht nur

für den Bankangestellten, die Modeverkäufe-

rin und den Steuerberater, auch im Hand-

werk machen Kleider Leute. Marcel Sack ist

davon fest überzeugt: „Gerade im Handwerk

sind viele Einzelkämpfer unterwegs. Wenn

die beim Kunden auch optisch ein gutes Auf-

treten haben, ist der nächste Auftrag doch

schon gesichert. Dazu zählt auch individuel-

le Arbeitskleidung – beispielsweise mit einem

Firmenlogo. Die Corporate Identity ist wichtig

und sorgt für ein gutes Image.“ Nicht zuletzt

aus diesem Grund hat das Harburger Unter-

nehmen kräftig in das Thema Arbeitsbeklei-

dung investiert. Am Kleinen Schippsee in der

Harburger Innenstadt ist eine ganze Abtei-

lung mit hochwertiger Arbeitsbekleidung ver-

schiedenster Hersteller eingerichtet worden.

Natürlich gibt es dort auch die Obama-Jacke.

Und noch mehr: Ganz neu ist eine Thermo-

presse, mit der Bekleidung bedruckt werden

kann. Marcel Sack: „Wir steigen damit ver-

stärkt in die Textilveredelung ein. Diesen Ser-

vice haben wir zwar schon immer geboten,

aber jetzt machen wir es selbst. Und dazu

haben wir eine neue Idee.“

Wenn große Unternehmen ihre Mitarbeiter

mit bedruckter oder bestickter Arbeitsbeklei-

dung ausstatten, geht es zumeist um höhere

Stückzahlen. Doch was tun, wenn ein ein-

zelner neuer Kollege seinen Job antritt und

ausgerüstet werden soll? Marcel Sack: „Wir

wollen nach und nach ein Logo-Archiv auf-

bauen. Dann haben wir alle Druckdaten vor-

liegen. Der Kunde muss nur noch anrufen und

bekommt dann sofort die gewünschten Klei-

dungsstücke in Einzelanfertigung.“ 20 ver-

schiedene Transferarten bietet die neue Tech-

nik – vom Laserdruck bis zum Foliendruck in

diversen Varianten. Vorteil: Es müssen keine

großen Mengen bestellt werden. Marcel Sack

setzt darauf, dass gerade auch kleine Betriebe

mit nur wenigen Mitarbeitern in das Outit

investieren, um ein gutes Image beim Kun-

den zu erzeugen. Die Preise für den Druck

liegen selbst bei kleinen Mengen durchweg

im einstelligen Euro-Bereich. Der Markt für Ar-

beitsbekleidung hat sich in den vergangenen

Jahren extrem entwickelt. Kock & Sack wagte

sogar den Schritt in die Fußgängerzone und

eröffnete einen Laden. Mittlerweile ist die Au-

ßenstelle in das Stammhaus reintegriert und

erlebt hier einen wahren Zulauf. Grund: Die

Kunden kommen gezielt, um beispielsweise

Werkzeuge und technische Produkte aller Art

zu kaufen – da ist der Sprung in die erste Etage

sozusagen programmiert.

„Ich kann Sie ab
40 Euro einkleiden“
Als Spezialist und Industrieausrüster kann Mar-

cel Sack nicht nur das gängige Sortiment aus

Hosen, Jacken, Hemden und Arbeitsschuhen

anbieten, sondern auch binnen 48 Stunden

Sonderanfertigungen liefern. Zum Beispiel

Hosen ohne Taschen, wie sie im Flugzeug-

bau verwendet werden, schwer entlammba-

re Bekleidung für Rafinerie-Arbeiter, Sicher-

heitsschuhe ohne Stahlkappen, die trotzdem

den Fuß schützen (ebenfalls für den Flugzeug-

bau), und vieles mehr. Dazu hat Kock & Sack

auch Zunftkleidung für Maurer und Zimmer-

leute aus Trenkercord, Kochbekleidung und

weitere Nischenprodukte. Außerdem Sicher-

heitsschuhe von Atlas made in Dortmund, die

Marken Engel (Dänemark), Carhartt, Dickies

und weitere. Marcel Sack: „Die Leute wun-

dern sich, wenn ich sage: Ich kann Sie ab

40 Euro einkleiden.“ wb

Warum nicht mal klassisch:
Marcel Sack verkauft auch
Zunftkleidung für Zimmer-

leute und ihren Nach-
wuchs….

Sie berät die Kunden in der Abteilung Workwear: Tatjana
Domnik zeigt eine mit Logo bedruckte Jacke. Fotos: Wolfgang Becker

Oliver
Grundmann,
CDU-Bundes-
tagsabge-
ordneter
aus Stade.

Foto: CDU/Chaperon

Wachstumsmarkt
Fernost als Chance
für die Region
Eine pulsierende Verbindung aus Tradition und Moderne, das

ist Taiwan. Und nichts symbolisiert das so gut wie das mehr

als 500 Meter hohe Wahrzeichen Taipeis – der Wolkenkratzer

„Taipei 101“. Die Fassade erinnert an eine Bambusform. Im

Inneren pendelt eine mehr als 600 Tonnen schwere Metallku-

gel die Schwingungen des Gebäudes in der erdbebenreichen

Region aus. Eine eindrucksvolle Konstruktion.

Diese Symbiose aus Tradition und Moderne spürt man überall

in Taiwan. Der Inselstaat hat sich binnen einer Generation von

einer arbeitsintensiven Werkbank zu einer wertschöpfenden

technologiebasierten Volkswirtschaft entwickelt. Rohstoffar-

mut und geringe landwirtschaftliche Nutzbarkeit haben diesen

Prozess befeuert. Aber auch ein unternehmer- und investitions-

freundliches Umfeld. Das Land ist im Aufbruch. Davon konnte

ich mich vor einigen Wochen im Rahmen einer Delegations-

reise überzeugen.

Bei „Made in Taiwan“ hat man gemeinhin riesengroße Pro-

duktionsstätten für elektronische Massenware vor Augen. Das

war einmal. Eine aktuelle Studie der Asian Development Bank

sieht Taiwan an der Spitze der wissensbasierten Volkswirtschaf-

ten. Ganz ähnlich wie Deutschland spielt der kleine Nachbar

des großen Chinas auch bei den „Hidden Champions“ in der

absoluten Premiumliga. Taiwans Chemieindustrie, Informati-

onstechnik und Maschinenbau sind in vielen Bereichen Welt-

marktführer. Der asiatische Tiger ist internationaler Vorreiter für

regenerative Antriebe und auf dem Weg zu smarter, energieef-

izienter Infrastruktur im Nahverkehr und Städtebau. Das alles

macht Taiwan zu einem sehr interessanten Handelspartner.

Nachhaltig beeindruckt

Mit taiwanesischen Wirtschaftsvertretern habe ich mögliche

Chancen auf Zusammenarbeit für unsere Region ausgelotet.

Denn in Taiwan herrscht hohes Interesse an hochwertigsten

Produkten „Made in Germany“. In den Bereichen Gesund-

heitstechnik, erneuerbare Energien und CFK sehe ich große

Potenziale für heimische Unternehmen. Mit großem Interes-

se begegnete der taiwanesische Verkehrsminister technologi-

schen Innovationen wie dem ersten wasserstoffgetriebenen

Regionalzug, der ab dem nächsten Jahr zwischen Buxtehude

und Cuxhaven fahren wird. Nach einem jüngsten Regierungs-

wechsel besteht an regenerativen Antriebstechniken in Taiwan

ebenso großes Interesse, wie an dem Wachstumsmarkt der

regenerativen Energieversorgung. Hier kann Deutschland zu-

künftig punkten. Wo es bei uns immer stärkere Berührungs-

ängste mit dem Neuen und Unbekannten gibt, herrscht dort

pure Technikbegeisterung und Fortschrittsglauben. Das hat

mich nachhaltig beeindruckt. Da lohnt es sich, Brücken zu

bauen und Türen zu öffnen. Auch im Bereich Lebensmittel

warten unerschlossene Märkte darauf, „erobert“ zu werden.

Großes Interesse hat hier unser Obstgarten an der Elbe – Mit-

teleuropas größtes zusammenhängendes Obstanbaugebiet –

hervorgerufen. Auch der Markt für hochpreisige Milchproduk-

te zeigt eine steile Kurve nach oben. Käse gilt zum Beispiel in

der taiwanesischen Hauptstadt Taipei als absolutes Luxusgut

und erfreut sich wachsender Beliebtheit. Mit unserer Nähe zum

Hamburger Hafen haben wir die idealen Voraussetzungen und

kürzeste Wege für gewinnbringenden Handel.

Gerade in unserer Metropolregion mit ihrer historischen Han-

setradition sollten wir uns immer vor Augen führen, worauf

unsere wirtschaftliche Stärke beruht: der Aufgeschlossenheit

gegenüber Handel mit der ganzen Welt und dem innovations-

getriebenen Wandel. Daher sind Kooperationen, internationa-

le Netzwerke und Handelsabkommen von herausragender Be-

deutung für unser Land. Im nächsten Jahr ist der Besuch einer

taiwanesischen Delegation in meinem Wahlkreis in Arbeit. Ich

bin mir sicher, dass wir im beiderseitigen Nutzen Chancen

schaffen können.K
O
LU
M
N
E
V
O
N

Politik
Wirtschaft

&

Das ist sie: Die
Obama-Jacke

von Carhartt

ist Am Kleinen
Schippsee zu h
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Spethmann Stiftung weitet
die Aktivitäten aus
Jesteburg: Michael Spethmann und Imke Schöllkopf freuen sich auf viele Anfragen – Im

Fokus stehen Projekte für Kinder und Jugendliche sowie Menschen mit Behinderung

s war der 70. Geburtstag, der den Hitt-

felder Unternehmer Laurens Spethmann

und seine Frau Marianne vor 15 Jahren

dazu inspirierte, eine Stiftung ins Leben

zu rufen. Anlass war der anhaltende wirt-

schaftliche Erfolg der Ostfriesischen Tee

Gesellschaft (OTG) und der europaweit

aktiven Laurens SpethmannHolding (LSH,

siehe auch Interview auf Seite 2). Mittler-

weile sind gut 15 Jahre ins Land gegan-

gen, und die Stiftung ist nicht nur sehr

aktiv, sie kann auch eine beachtliche Bi-

lanz vorweisen:Mehr als 340 Einzelprojek-

te sind in den anderthalb Jahrzehnten mit

insgesamt rund 2,3 Millionen Euro geför-

dert worden – immer mit dem Ziel, Kin-

dern und Jugendlichen sowie Menschen

mit Behinderungen zu helfen und ihre

Situation zu verbessern. Michael Speth-

mann, seit dem Sommer Vorsitzender des

LSH-Aufsichtsrats, lenkt nun die Aufmerk-

samkeit verstärkt auf die Stiftungsaktivitä-

ten. Er und die Stiftungsvorsitzende, Imke

Schöllkopf, wünschen sich, dass künftig

noch mehr regionale Projekte unterstützt

werden. Ihr Appell: „Kindergärten, Schu-

len und Projekte mit sozialer und integ-

rativer Ausrichtung können sich gern bei

uns um Unterstützung bewerben.“ Die

Spethmann Stiftung ist mit einer Million

Euro ausgestattet und schüttet pro Jahr

Fördergelder in Höhe von 100 000 bis

150 000 Euro aus. Möglich wurde dies,

weil die Familie einen weiteren hohen

Betrag zur Verfügung stellte, der nicht

der Erhöhung des klassischen Stiftungs-

kapitals dient, sondern verbraucht wer-

den darf. Von dem Geld sollen möglichst

viele Menschen proitieren. Deshalb hofft

Michael Spethmann, dass sich viele klei-

ne Projekte inden. Und Imke Schöllkopf

sagt: „Wir haben zwar auch ein paar große

Projekte, die wir regelmäßig fördern, aber

wir freuen uns über viele Anfragen. Wenn

größere Beträge nötig sind, dann verwei-

sen wir auch auf andere Stiftungen, um

Wege zur Realisierung aufzuzeigen.“ Ein

häuiger Partner sei die Stiftung der Spar-

kasse Harburg-Buxtehude, die im selben

Gebiet aktiv ist.

Hilfe zur Selbsthilfe

Laut Imke Schöllkopf, die der Stiftung seit

2007 vorsitzt, haben die Anfragen im Be-

reich der Unterstützung von behinderten

Menschen spürbar zugenommen.Die Stif-

tung bietet deshalb nicht nur inanzielle

Hilfe, sondern gibt auch Hilfe zur Selbsthil-

fe und Tipps, wie die zum Teil erheblichen

Beträge beispielsweise für ein umgebautes

Auto oder Mobilitätshilfen gemeinschaft-

lich aufgebracht werden können. Michael

Spethmann: „Das kann im Einzelfall ein

sehr kostenintensives Thema werden – da

stößt dann vielleicht auch eine Stiftung

mal an Grenzen. Deshalb tun wir uns in

solchen Fällen gern mit anderen zusam-

men und tragen die Kosten gemeinsam.“

Welche Einrichtung wieviel Geld be-

kommt, entscheidet das Kuratorium, in

dem der Gründer Laurens Spethmann,

mittlerweile 86 Jahre alt, seine Kinder Mi-

chael und Laureen Spethmann, das ehe-

malige LSH-Vorstandsmitglied Andreas

Buß sowie die ehemalige niedersächsische

Landtagspräsidentin Silva Seeler sitzen.

Zwei Mal pro Jahr berät das Kuratorium

über die Förderanträge – und das dürfen

gern viele sein . . . wb

Kontakt: Telefon 0 41 83/77 85 0,

Mail: imke.schoellkopf@lmsp.de

Projekte im ganzen
Landkreis Harburg

Zu den großen Projekten, die die Spethmann

Stiftung unterstützt, zählen seit Jahren die

Integrative Lebens- und Arbeitsgemeinschaft

Neu Wulmstorf (LeA e.V.) und die Förderschule

An Boerns Soll in Buchholz, die sich um geistig

und mehrfach schwerbehinderte Kinder und

Jugendliche kümmert. Mit Unterstützung der

Spethmann Stiftung wurden 2010 die Lau-

rens-Spethmann-Häuser in Neu Wulmstorf

eröffnet. Hier leben heute 27 junge Erwachsene

mit Behinderungen. Ein zweiter Bauabschnitt

wird zur Zeit geplant.

Weitere Mittel sind in das Winsener Projekt „Be-

wegtes Leben im Landkreis Harburg“ gelossen,

das Erlebnispädagogik für Jungen und Mädchen

anbietet. In Jesteburg, Sitz der Stiftung, wird

gemeinsammit der Mezzosopranistin Cornelia

Salje das Projekt „Kinder spielen Klassik“ geför-

dert, das den Teilnehmern den Zugang zu klas-

sischer Musik ebnet. In Tostedt wird auf Anfrage

das kleine Familienunternehmen mapapu unter-

stützt, das Kindern mit seelischen Problemen –

beispielsweise durch einen Trauerfall – hilft. Ein

schönes Beispiel kommt auch aus Buchholz: Der

Verein NISA e.V. (Netzwerk für Inklusion in Sozi-

alarbeit und Assistenz) bietet therapiebegleiten-

des Reiten für Kinder mit Behinderungen an. Für

sinnvolle Freizeitbeschäftigung steht der Verein

Jugend aktiv e.V. in Jesteburg und Hanstedt, der

beispielsweise Theaterprojekte mit Kindern und

Jugendlichen realisiert. wb

D

Vier Länder – Eine Region?
Dr. Olaf Krüger, Sprecher des Wirtschaftsförderungsrates, über Chancen und

Nachholbedarf der Metropolregion Hamburg

ie Metropolregion Hamburg ist weiterhin ein expan-

sives Gebilde, von dem sich die Befürworter mehr

Schlagkraft für den gesamten Wirtschaftsraum erhof-

fen. Die Kritiker vermissen häuig genau das: Schlag-

kraft. 2017 rücktmit Schwerin sogar die Landeshaupt-

stadt von Mecklenburg-Vorpommern in den Kreis der

MetropolregionHamburgvor, diedanneinGebiet von

Schwerin bis Cuxhaven sowie Rotenburg/Wümme bis

Fehmarn umfasst.Was dieseOrte verbindet? Zunächst

einmal nicht viel, es sei denn die Hoffnung, von der

Wirtschaftskraft Hamburgs zu proitieren. Dass diese

Beziehung aber deutlich mehr als eine Einbahnstraße

ist, betont Dr. Olaf Krüger, Vorstand der Süderelbe AG

undnochbis Ende des Jahres Sprecher desWirtschafts-

förderungsrates.

„Enorme Sogwirkung“

„Hamburg entfaltet in der Tat eine enorme Sogwir-

kung. Mit dem Altkreis Parchim und der Landeshaupt-

stadt Schwerin kommt nun ein weiterer geograischer

Bereich hinzu. Die Stadt Neumünster gehört ebenso

dazu wie der Landkreis Uelzen. Ich denke, man tritt

niemandemzunahe,wennman feststellt, dass all diese

Orte für sich genommen auf der europäischen Land-

karte wirtschaftlich nicht oder kaum wahrnehmbar

sind, als Metropolregion Hamburg hingegen schon.

Hier besitzt man Schlagkraft“, sagt der SAG-Vorstand.

„Die andere Seite: Hamburg allein ist mit seinen

1,8 Millionen Einwohnern auf der internationa-

len Landkarte immer noch zu klein. Die Hansestadt

braucht das Umland, um einen Wirtschaftsraum mit

fünfMillionenMenschen darzustellen. Hinzu kommen

Themen- und Fragestellungen wie der zukünftige Flä-

chenbedarf für Wohnen und Gewerbe. Hier stößt ein

Stadtstaat an natürliche Grenzen.Wir können also von

einer symbiotischen Beziehung sprechen, die entwick-

lungsfähig ist.“ Was läge aus Hamburger Sicht also

näher, als mit den Nachbarn konsequent gemeinsame

Sache zu machen? Krüger: „Trotz positiver Entwick-

lungen gibt es nach wie vor eine Hemmung durch

die politisch-administrativen Grenzen. Wenn wir uns

mal Stuttgart und München anschauen, haben wir

gänzlich andere Voraussetzungen. München und sein

starkes Umland gehören zu Bayern. Stuttgart und

die Nachbarkreise gehören zu Baden-Württemberg.

In beiden Fällen ist Landesförderung kein Problem.

Die Metropolregion Hamburg umfasst mit der Hanse-

stadt, Niedersachsen, Schleswig-Holstein und Meck-

lenburg-Vorpommern gleich vier Bundesländer – so

viele wie in keiner anderen Metropolregion Deutsch-

lands. Das macht es so kompliziert.“

Gemeinsame Strategie
wünschenswert
Das Ergebnis des vorrangigen Blicks auf Landesinter-

essen ist ernüchternd. Krüger: „Die Metropolregion

Hamburg verfügt heute beispielsweise über keine ge-

meinsame Innovations- und damit Wachstumsstrate-

gie. Es gibt zwar die jeweils bilateralen Förderfonds

der Metropolregion, aber viele Fördertöpfe sind auf

die jeweiligen Länder beschränkt und machen an

den Landesgrenzen halt. Und was völlig unterentwi-

ckelt ist: der gemeinsame Außenauftritt. 2017 plant

der Wirtschaftsförderungsrat daher erstmals die Aus-

richtung einer gemeinsamen Veranstaltung in Berlin.

Unser Wunsch ist es, die Aufmerksamkeit für die Me-

tropolregion Hamburg auch im politischen Berlin zu

stärken.“ Ein erster Schritt, denn die Metropolregion

ist insgesamt zu wenig präsent. Beispielsweise gibt es

weder einen regelmäßigen Auftritt bei Veranstaltun-

gen wie der „Europäischen Woche der Regionen und

Städte“ in Brüssel noch bei bedeutendenMessen. Eine

Ausnahme ist die Expo Real in München. Hamburg

dominiert den Auftritt auf der Immobilienmesse aber

deutlich. Krüger ist ein klarer Befürworter der Metro-

polregion Hamburg. „Der politische Wille ist erklär-

termaßen vorhanden, aber in der Umsetzung, insbe-

sondere bei Wirtschaftsthemen, gibt es noch viel Luft

nach oben.Was fehlt ist,meines Erachtens die klare Di-

rektive, gemeinsame Sache zu machen. Die formalen

Grundlagen sind mit Staats- und Kooperationsvertrag

ja seit langem einem vorhanden.“ wb

Dr. Olaf Krüger,

Vorstand der

Süderelbe AG,

ist derzeit

Sprecher des

Wirtschaftsför-

derungsrates der

Metropolregion

Hamburg.

Sie bringen die

Spethmann

Stiftung neu ins

Gespräch: die

Vorsitzende Imke

Schöllkopf und

der Aufsichtsrats-

vorsitzende der

Laurens Speth-

mann Holding,

Michael Speth-

mann.

Foto: Wolfgang Becker

Dieses Foto zeigt Imke Schöllkopf bei

der Medaillenvergabe im Rahmen eines

Schwimmfestes, das die Stiftung mit der

Buchholzer Schule An Boerns Soll veran-

staltet hat.

>>
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Schade, dass Harburg kein Bergdorf ist . . .
Letzter Auftritt von konsalt – Warum es so schwierig ist, die Fußgängerzone Lüneburger Straße wieder lott zu machen

s war der letzte ofizielle Auftritt von kon-
salt-Geschäftsführerin Margit Bonacker als
Verantwortliche für die inhaltliche Ausge-
staltung des Business Improvement District
(BID) Lüneburger Straße in Harburg. Beim
sechsten „Runden Tisch Immostandort
Lüneburger Straße“ ließ sie die Jahre seit
2007 Revue passieren, in denen verschie-
dene konsalt-Projektleiter damit beschäftigt
waren, die Fußgängerstraße in der Harbur-
ger Innenstadt zu reanimieren. Thema der
Veranstaltung: „Shopping, Wohnen, Frei-
zeit – Die Zukunft der Lüneburger Straße
als lebendiger und urbaner Standort?!“ Die
Bilanz, nachzulesen in der September-Aus-
gabe von Business & People, iel gemischt
aus. Längst ist die Straße noch nicht wieder
zu blühendem Leben erwacht, aber der Ver-
fall ist durchaus gestoppt. Immerhin gehör-
te die „Lü“ – ein Begriff, der erstmals bereits
in dem 2000 erschienenen Buch „Harburg
von 1970 bis heute“ iel – zu den BID-Pio-
nieren in Hamburg.

Zwischen Dönertüte und
„Vierjahreszeiten“
Mittlerweile gibt es in der Hansestadt 24
BID-Zonen, die durchweg das Ziel haben,
die Standorte attraktiver zu machen und
den dort vorhandenen Einzelhandel zu stär-
ken. So war es auch in der von Leerständen
geplagten Lüneburger Straße, als konsalt
2008 endlich ofiziell zum BID-Aufgaben-
träger benannt wurde – ein Platz zwischen
den Stühlen, auf denen die Grundeigentü-
mer, die Politiker und die Verwaltungsleu-
te sitzen. Mit dem Geld der Anlieger, die
per Gesetz zur Mitinanzierung verplichtet
werden, konnte denn auch einiges erreicht
werden. Außerdem lossen Kompensations-
mittel als Ausgleich für die Erweiterung der
Verkaufsläche im Phoenix-Center. Unter an-
derem wurde der sogenannte „Schmuddel-
tunnel“, eine Wortschöpfung der „Harbur-
ger Anzeigen und Nachrichten“, zwischen
der Lüneburger Straße und der Seevepas-
sage verschönert. Aus einem inofiziellen

öffentlichen Noturinal wurde ein Ort der
Kunst.
Wie ein öffentlicher Raum einzigartig ge-
staltet werden kann, führte Soia Petersson
vom Büro ANNABAU Architektur und Land-
schaft anhand einiger eindrucksvoller Fotos
vor, die zeigten, dass Kunst nicht selten der
Schlüssel zum Alleinstellungsmerkmal und
zur Schaffung von Identität ist. So macht
der Kunstverein R&Art in dem malerischen
schweizer Bergdorf Vercorin (Wallis) jedes

Jahr eine verbindende Aktion, in deren Rah-
men ein zeitlich limitiertes Gesamtkunst-
werk entsteht, das den ganzen Ort umfasst.
Nun hat Harburg mit einem Bergdorf unge-
fähr so viel gemeinsam wie eine Dönertüte
mit dem Hotel „Vierjahreszeiten“, aber die
Grundidee ist spannend. ANNABAU hatte,
wie in B&P berichtet, den Wettbewerb zur
Neugestaltung der Seevepassage gewon-
nen und dabei schon einmal mutig den
wohl größten Schwachpunkt der Innen-

stadt weggeplant: die Lindbergsche „Har-
burg-Center-Ruine“ am Harburger Ring.

Kein Grund für
ein schlechtes Image?
Mit harten Fakten konfrontierte Heinrich
Wilke, Geschäftsführer der Imentas Immo-
bilienpartner GmbH. Er ist seit knapp zehn
Jahren im Hamburger Süden aktiv und
kommt aus dem Ruhrgebiet. Sein State-

ment zu Harburg: „Als ich zum ersten Mal
herkam, iel mir nichts Negatives auf. Das
waren ganz normale Verhältnisse, so wie
ich sie aus meiner Heimat kannte. Also kein
Grund für ein schlechtes Image.“
Doch um das Harburger Image steht es nach
wie vor nicht zum Besten. Deshalb ist all-
gemeiner Konsens, dass die Aufbauarbeit
in der „Lü“ auch nach der Ära konsalt wei-
tergehen muss. Hier wird das Citymanage-
ment in die Plicht genommen. Wilke be-
zeichnete das Marktumfeld der Lüneburger
Straße aus Immobiliensicht aufgrund der
klassischen Parameter wie Bevölkerungs-
entwicklung, Einkommensentwicklung, Ka-
pitalverfügbarkeit, Einzelhandels- und Bü-
rolächenangebot als gut bis sehr gut. Auch
wenn die Objektattraktivität – also der Zu-
stand der einzelnen Immobilien – eher im
Mittelfeld anzusiedeln sei, müsste von Har-
burg ein hoher Impuls für Investoren ausge-
hen. Wilke: „Die Frage ist, warum das nicht
in dem Maße stattindet.“

Diese Faktoren bremsen
die Entwicklung
An einem Rechenbeispiel machte der Im-
mobilienexperte deutlich, dass die Objekte
einen zu hohen Einstandspreis haben, den
Investoren nur durch eine höhere Auslas-
tung ausgleichen könnten. Bremswirkung
entfalte sich durch mehrere Faktoren: die
bundesweit nachhaltige Schwäche im Ein-
zelhandel, fehlende Markttransparenz, zu
kleine Grundstücke, unzeitgemäße oder
fehlende Bebauungspläne und auf die „Lü“
bezogen eine nur geringe Bau- und Grund-
rissqualität. Hinzu kämen die teils älteren
Grundeigentümer, die Investitionen scheu-
ten und stattdessen lieber ihre Immobilien
„abwohnten“, sowie falsche, also überhöh-
te Preisvorstellungen.
Fazit: Ein altes Schlachtschiff wie die Lüne-
burger Straße wieder lott zu machen, ist ein
komplexes und zeitintensives Thema. Wobei
der Erfolg mangels Konzepten und ange-
sichts neuer Trends wie dem Online-Handel
sowie komplizierter Eigentumsverhältnisse
durchaus nicht selbstverständlich ist.

Herz-
Therapie

für Harburg

ute Nachrichten für das Herz Harburgs: Der
Sand, auf dem traditionell der Wochenmarkt
stattindet, sieht einer Zeit entgegen, die
eine deutliche Verbesserung der Vor-Ort-Si-
tuation verspricht. Das Citymanagement
Harburg ist seit August damit beauftragt,
den Business Improvement District (BID)
Sand-Hölertwiete mit Leben zu erfüllen.
Nachdem das BID Lüneburger Straße nach
insgesamt mehr als sechs Jahren unter Regie
von konsalt (siehe Bericht auf dieser Seite)
nun eine Verschnaufpause einlegt, verlagern
sich die Belebungs- und Verschönerungsak-
tivitäten auf das städtische Areal rund um
den Markt. Der BID soll mit Mitteln, die von
den Anliegern erhoben werden, insgesamt
zu einer Verbesserung der Einzelhandelssi-

tuation führen. Mit den Maßnahmen, die
zurzeit in der Abstimmung sind, soll das Bild
aber auch insgesamt aufgewertet werden.

Weihnachtliche
Hochsaison
Die Federführung haben Citymanagerin
Melanie-Gitte Lansmann und der Vorstands-
vorsitzende von Citymanagement Harburg
e.V, Bernd Meyer, übernommen. 33 Grund-
eigentümer, darunter die Sparkasse Har-
burg-Buxtehude, die Haspa und die Com-
merzbank, werden insgesamt einen Etat in
Höhe von rund 845000 Euro bereitstellen,
verteilt auf drei Jahre. Die Zustimmung für
die Einrichtung des BID lag bei 87,8 Prozent.

Ungeachtet dieser Langzeitaufgabe ist für
das Citymanagement zurzeit Hochsaison.
Das Weihnachtsgeschäft brummt. Melanie
Gitte Lansmann und ihr Team haben die In-
nenstadt in ein Lichtermeer getaucht. Hier
arbeitet der Verein Hand in Hand mit dem
Weihnachtsmarkt auf dem Rathausplatz. Die
Liste der Weihnachtsaktionen ist lang und
beschert den Harburgern sowie Besuchern
von außerhalb mit allerlei Überraschungen
festliche Vorweihnachtsstimmung. Harburg
ist dabei immer auch ein kleiner Spiegel der
großen Schwester Hamburg. Das gilt für
den Vergleich Hafen-City – Channel Ham-
burg ebenso wie für den großen Hamburger
Weihnachtsmarkt auf dem Rathausmarkt,
der in dem kleinen Pendant auf dem Har-

burger Rathausmarkt seine Entsprechung
indet. Trotz aller Schwierigkeiten in den ver-
gangenen Jahren ist es Organisatorin Anne
Rehberg (WAGS Hamburg events) immer
wieder gelungen, ihren Markt in Harburg
auf die Beine zu stellen. Auch hier inden
Aktionen gemeinsam mit dem Citymanage-
ment statt. Wer Engel treffen möchte, hat
dazu die Chance in Harburg – zum Beispiel
am 17. Dezember. Der Markt ist bis zum
29. Dezember geöffnet, bereits am 28. De-
zember indet ein großes Feuerwerk statt.

Die Wikinger kommen

Sie kommen nicht zum ersten Mal nach
Harburg: Zum Wikingerfest am Sonntag,

29. Januar, schwingen wieder die Angst
einlößenden, aber friedlichen Nordmän-
ner ihre Schwerter in der Harburger City.
Das Wikinger-Fest war bereits in den Vor-
jahren ein voller Erfolg und setzt nach
Wochen der Besinnlichkeit einen erdigen
Kontrapunkt zum Jahresbeginn. Die Wi-
kingergesellschaft Altes Land wird in die-
sem Jahr die gesamte Fußgängerzone und
die Center erobern und für den Fall eisi-
ger Temperaturen ganz sicher auch einen
heißen Kübel Met auf dem Feuer haben.
Wer einen Faible für die Recken des Nor-
dens hat, sollte sich den Termin für einen
Besuch in Harburg-City, an dem die Ge-
schäfte von 13 bis 18 Uhr öffnen werden,
vormerken. wb

Von Wolfgang Becker

Erste Ansichten geben einen kleinen
Vorgeschmack auf die Veränderungen, die
sich für den Harburger Sand abzeichnen.

BID Sand geht in die Realisie-
rungsphase – Erste Entwürfe –
Neues vom Citymanagement

Kunst verbindet: Im schweizer Bergdorf Vercorin (Wallis) indet jedes Jahr eine an-
dere Aktion statt – ein Vorbild auch für Fußgängerzonen? Das Foto zeigt die Arbeit
„street painting #5“ von L/B aus dem Jahr 2010. Foto: L/B oder Robert Hofer

Mit diesem Fingerabdruck eröffnete
Soia Petersson vom Büro ANNABAU ihren
Vortrag. Dahinter steckt die Frage: Was ist
eigentlich das Typische und Einzigartige
einer Fußgängerzone?

Stabilisiert, aber nicht austherapiert: Die
Harburger Fußgängerzone Lüneburger
Straße ist seit mehr als acht Jahren Business
Improvement District. Fotos: Wolfgang Becker
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Neues beginnt, wo Grenzen enden.
Für Geschäftskunden1: Der neue Audi Q7 – jetzt bei uns zu attraktiven Konditionen leasen.

Eines unserer Top-Leasingangebote für Geschäftskunden1:
z.B. Audi Q7 3.0 TDI ultra quattro, 8-stufige tiptronic*
Anschlussgarantie (1 Jahr, max. 60.000 km)2, 4-Zonen-Komfortklimaautomatik,
Audi connect, Audi virtual cockpit mit 12,3 Zoll, Einparkhilfe plus, Geschwindigkeitsregel-
anlage, MMI Navigation plus mit MMI touch, Sitzheizung vorn, S line Sportpaket u.v.m.

Ein Leasingangebot der Audi Leasing, Zweigniederlassung der Volkswagen Leasing GmbH,
Gifhorner Straße 57, 38112 Braunschweig. Bonität vorausgesetzt.

*Kraftstoffverbrauch in l/100 km: innerorts 6,4; außerorts 5,7; kombiniert 6,0;
CO

2
-Emissionen in g/km: 157; Energieeffizienzklasse A

Abgebildete Sonderausstattungen sind im Angebot nicht unbedingt berücksichtigt.
Alle Angaben basieren auf den Merkmalen des deutschen Marktes.

1Das Angebot gilt nur für Kunden, die zum Zeitpunkt der Bestellung bereits sechs Monate
als Gewerbetreibender (ohne gültigen Konzern-Großkundenvertrag bzw. die in keinem
gültigen Großkundenvertrag bestellberechtigt sind), selbstständiger Freiberufler,
selbstständiger Land- und Forstwirt oder Genossenschaft aktiv sind. Bei der vom Kunden
ausgeführten Tätigkeit muss es sich um seine Haupteinnahmequelle handeln.
2Kostenlose Anschlussgarantie der AUDI AG (Ettinger Straße, 85045 Ingolstadt) für 1 Jahr
im Anschluss an die 2-jährige Herstellergarantie und bis zu 60.000 km Gesamtfahrleistung
für den Audi Q7 3.0 TDI ultra quattro, 8-stufige tiptronic.

Leistung: 160 kW (218 PS)
Sonderzahlung: € 1.680,–
zzgl. Überführungs-
und Zulassungskosten
Jährliche Fahrleistung: 10.000 km
Vertragslaufzeit: 36 Monate

€ 469,–
monatliche Leasingrate
zzgl. Mehrwertsteuer

Autohaus Kuhn+Witte GmbH & Co. KG

Allerbeeksring 2–12, 21266 Jesteburg, Tel.: 04183/9320003, info@kuhn-witte.de, www.kuhn-witte-audi.de

Infos, Fragen, Probefahrt? 04183/9320003

E

Der hydraulische
Heizungsabgleich
Rainer Kalbe und Nils Gröndahl (Hartmann Haustechnik)
über efiziente Technik zum Energieeinsparen

nergieeinsparung ist das Gebot der Stunde –
nicht nur politisch wird an den Stellschrauben
gedreht, auch die Heizungsbauer sind darauf
getrimmt, Heizungen so einzustellen, dass
jeder Raum im Haus exakt die Energiezufuhr
bekommt, die es braucht, um eine behagliche
Atmosphäre zu erzeugen. Kellerräume und
Hauswirtschaftsräume werden eher zurück-
haltend beheizt, aber im Wohnzimmer sollte
abends niemand frieren. Die individuelle Re-
gelung ist heutzutage Standard. „Um optima-
le Ergebnisse zu erzielen, ist der hydraulische
Abgleich der Heizungsanlage notwendig“,
sagt Rainer Kalbe, Inhaber von Hartmann Hau-
stechnik in Wilhelmsburg, und verweist damit
auf ein Thema, mit dem der Laie in der Regel
wenig anfangen kann. Gut zu wissen ist aller-
dings, dass es ohne diesen Abgleich keinen
efizienten Heizbetrieb geben kann.
Hartmann-Mitarbeiter Nils Gröndahl ist Fach-
mann für den Bereich der Heizungsoptimie-

rung. Er erläutert das Ziel des hydraulischen
Abgleichs: „Es geht darum, mit dem gerings-
ten möglichen energetischen Aufwand exakt
die Wärmemenge in den Raum zu bringen,
die benötigt wird.“ Die Optimierung der
Wärmeströme sorgt gleich für mehrere Ein-

spareffekte: Zum einen wird weniger Primä-
renergie verbraucht (Gas, Öl), zum anderen
wird Strom gespart, weil weniger Pumpenleis-
tung erforderlich ist. Rainer Kalbe: „Es macht
schon einen spürbaren Unterschied, ob die
Pumpe ständig arbeitet oder ob sie zwischen-
durch runtergefahren wird. Da kommen im
Jahr schnell an die 80 Euro zusammen – nur
Stromkosten.“
Klingt alles logisch, ist aber viel komplizierter,
als auf den ersten Blick erkennbar. Die Ver-
brauchsoptimierung ist von einer Reihe von
Faktoren abhängig, die bei der Heizungssteu-
erung bedacht werden müssen. Berechnet
werden müssen beispielsweise die vorhan-
dene Heizläche pro Raum (Heizkörper, Fuß-
bodenheizung, Wandheizung), der Aufbau
der Außenwand, die Fensterlächen und der
damit verbundene Wärmeverlust des Gebäu-
des. Und: Wie berücksichtige ich die Außen-
temperatur? Welche Leitungen sind einge-
baut?

Heizungsrohr zu dick?

Dazu Nils Gröndahl: „Um die optimalen Ein-
stellungen zu berechnen, gibt es Tabellen, Lis-
ten, technische Vorgaben und natürlich die
vorhandenen Verhältnisse. Ein Beispiel: Jedes
Berechnungssystem gibt Heizungsrohre mit
einem Durchmessen von zwölf Millimetern
vor. Eingebaut werden aber 15-Millimeter-Lei-

tungen – weil die Formstücke billiger sind.“
Ein weiterer Punkt: In vielen Häusern sind
noch Pumpen eingebaut, die nicht elektrisch
regelbar sind – sie können die Pumpleistung
nicht anpassen, verbrauchen also häuig viel
zu viel Strom. Kalbe: „Ältere Standardpumpen
verbrauchen im Dauerbetrieb so um die 80 bis
100 Watt. Der Einbau selbstregelbarer Pum-
pen amortisiert sich bereits nach drei bis vier
Jahren, denn sie werden phasenweise eben
nur mit zwei oder drei Watt betrieben. Das
macht sich deutlich bemerkbar. Vergleichbar
ist das mit dem Austausch einer starken Glüh-
birne gegen eine LED-Beleuchtung.“
Um eine optimale Heizungsanlage zu betrei-
ben, müssen also die Voraussetzungen stim-
men: eine elektrisch geregelte Pumpe (Hoch-
efizienzpumpe), möglichst ein Brennwertge-
rät (das die sich im Abgas beindliche Wärme
zusätzlich nutzbar macht), voreinstellbare
Ventile, eine über die Außentemperatur gere-
gelte und eine programmierbare Steuerung.
Bei großen Wohnanlagen bewirkt der hydrau-
lische Abgleich Einsparungen im vier- bis fünf-
stelligen Euro-Bereich. Hartmann Haustechnik
hat in den vergangenen Jahren mit großem
Erfolg für diverse große Wohnungsverwal-
tungen einen hydraulischen Abgleich durch-
geführt – übrigens nicht nur im Bereich der
Heizungsanlagen, sondern auch, um die Zir-
kulation komplexer Warmwasserverteilungs-
netze zu optimieren. wb

TIPP

Die Bundesregierung setzt mit einem

Förderprogramm Anreize für Anlagenbe-

treiber. Seit dem 1.August 2016 beteiligt

sich das Bundesamt für Wirtschaft und

Ausfuhrkontrolle (BAFA) mit 30 Prozent

an den Nettoinvestitionskosten für einen

Austausch einer ungeregelten Pumpe

durch eine Hochefizienzpumpe oder

der Durchführung eines hydraulischen

Abgleichs.

Bringt deutlich mehr als das Sparbuch

Nils Gröndahl ist
als Projektleiter bei
Hartmann Haus-
technik beschäftigt.
Hier zeigt er an
seinem Arbeits-
platz eine moderne
elektrisch regelbare
Heizungspumpe für
ein größeres Mehr-
familienhaus. Der
Einbau amortisiert
sich nach drei bis
vier Jahren.

Foto: Wolfgang Becker
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Arbeiten Kultur

Ihr Standort im Hamburger Süden

© G. Sommerfeld© Peter Noßek

einzigartig und vielfältig

Wohnen

© Behrendt Gruppe GmbH & Co. KG

www.channel-hamburg.de

Das dürfte der höchste Showroom Euro-
pas, wenn nicht gar weltweit sein: Die
VAV Medientechnik Gruppe mit Sitz in
Landsberg, München und Buxtehu-
de hat auf dem alpinen Heiligtum der
Schweiz, demMatterhorn, speziell ent-
wickelte Projektions- und Audiotech-
nik installiert, um den Besuchern des
legendären Berges auf 3883 Metern
Höhe Einblick in die Welt der Alpen zu
geben. Auftraggeber war die Zermatt
Bergbahnen AG. Für Thomas Schwa-
bel, Geschäftsführer der VAV Nord in
Buxtehude, ist dieser Auftrag ein Refe-
renzprojekt. Er stellte per Video-Konfe-
renz den Kontakt zu Johannes Schima-
na her – VAV-Vertriebsmitarbeiter am
Standort München. Er war für die Kon-
zeption verantwortlich und berichtete
B&P über den vielleicht ungewöhn-
lichsten Auftrag, den die VAV Medien-
technik Gruppe jemals umgesetzt hat.

Stollen im Permafrost

Die Lage vor Ort: Als beliebte Tou-
ristenattraktion geht es von Zermatt
aus mit der Gondel-Bahn über den
Theodul-Gletscher hoch zum Mat-
terhorn Glacier Paradise, einem Glet-
scherpalast zwischen dem Breithorn
und dem mehr als 4400 Meter hohen
Matterhorn-Gipfel. Über einen etwa
100 Meter langen Tunnel erreichen
die Passagiere eine Aussichtsplattform
mit einem grandiosen Panoramablick.
Dass dabei viele Fragen aufkommen,
liegt auf der Hand – und deshalb ließ
die Bergbahnen AG einen kleinen Sei-
tenstollen in den Permafrost schlagen,
um dort 2014 ein audiovisuelles Infor-
mationszentrum zu realisieren. Den
Zuschlag erhielt das deutsche Unter-
nehmen VAV.
Schimana: „Man kann sich vorstel-
len, dass das eine ganz besondere
Herausforderung war – sowohl tech-

nisch als auch arbeitstechnisch und
logistisch.“ Vier Mal musste der He-
likopter liegen, um das Material auf
den Berg zu schaffen. Zwei Wochen
lang waren drei Monteure in dem eis-
kalten Stollen damit beschäftigt, die
Technik einzubauen. Schimana: „In
der dünnen Luft fällt jeder Handgriff
schwer. Die Muskeln schmerzen. Die
Arbeit strengt unglaublich an. Fast
noch schlimmer: Man kann gar nicht
mehr klar denken. Es stellen sich Kopf-
schmerzen ein. Das sind die Symptome
der Höhenkrankheit, unter der verein-
zelt übrigens auch Touristen leiden,
wenn sie sich von Zermatt aus auf fast
4000 Meter transportieren lassen.“
Schimana weiter: „Nachts werden es
da oben schon mal minus 40 Grad.
Hier eine Deckenbefestigung für den
schweren Projektor zu installieren, ist
gar nicht so ohne, denn die Halterun-
gen sitzen im Permafrost. Beheizen
kann man die Geräte nicht, sonst lösen
sich die Halterungen.“

Nur zwei
Lampenwechsel
Auch technische Anlagen tun sich
schwer, bei extremen Klimaschwan-
kungen zwischen zehn Grad plus und
zehn Grad minus zuverlässig zu funk-
tionieren. Der lichtstarke Projektor, ei-
gentlich ein Serienprodukt von Pana-
sonic, wurde deshalb extra technisch
auf die Klimaverhältnisse am Einsatzort
angepasst und in einem Decken-Kli-
magehäuse untergebracht. Schimana:
„Bis heute funktioniert er tadellos. Wir
hatten lediglich zwei Lampenwech-
sel.“ Da der Raum auch für Events ge-
bucht werden kann, wurde ein Wand-
anschlussfeld montiert, über das Prä-
sentationen vor Ort eingesteuert wer-
den können. Per WLAN können Infor-
mationen von Notebooks, Tablets und

Smartphones direkt auf die Leinwand
gebracht werden. Die Steuerung er-
folgt über ein Touchpanel.
In dem Seitenstollen ist eine fünf mal
drei Meter große Projektionsläche mit
integrierter Beschallung aufgebaut, auf
der Besucher Informationen über die
alpine Welt bekommen. Dazu sitzen
sie in sogenannten Kokons, eiförmigen
Kapseln, die beheizt und mit Lautspre-
chern ausgestattet sind. Auftragsvolu-
men gesamt: rund 140 000 Euro.
Für VAV ist die Cinema Lounge Matter-
horn Glacier Paradise ein Leuchtturm-
projekt und der Beleg dafür, dass es ei-
gentlich kaum eine Situation gibt, die
technisch nicht zu meistern wäre. Und
auch administrativ: Alpen-Fans wis-
sen, dass Zermatt autofrei ist. Wer hier
schweres Gerät mit dem Lastwagen
anliefern will, braucht eine Ausnahme-
genehmigungder Kantonsverwaltung.
Schimana: „Wenn man weiß, wie die
Regeln sind, läuft das in der Schweiz
alles sehr akurat ab.“

Showroom
in Hamburg
Die VAV Medientechnik Gruppe ist ein
Unternehmensverbund der Unterneh-
men VAV Nord und VAV Süd mit insge-
samt vier Standorten ab 2017. Die VAV
Süd hat ihren Hauptsitz in Landsberg
und betreibt einen weiteren Standort
in München. Die VAV Nord hat ihren
Sitz in Buxtehude und wird im Janu-
ar 2017 einen Standort in Hamburg-
Bahrenfeld eröffnen. Schwabel: „Wir
brauchen einfach eine stärkere Präsenz
bei unseren Kunden. Im Laufe des ers-
ten Halbjahres werden wir eine inno-
vative Ausstellung einrichten, um die
jeweils neueste Technik unseren Kun-
den zeigen zu können.“ wb

Web: www.vav-medientechnik.de

Der Berg ruft –
und zwar richtig!
Abgefahren: VAV Medientechnik baut Doku-
Zentrum auf demMatterhorn – Der mit 3883 Metern
vermutlich höchste Showroom der Welt

Ein gestochen
scharfes Bild auf
dem Schirm,
guter Sound, eine
einwandfreie
Videoübertra-
gung, einfache
Bedienung und
– falls gewünscht
– die passende
Beleuchtung: Das
ist das Metier,
mit dem sich die
Buxtehuder VAV
Medientechnik
Nord befasst. Das
Unternehmen an
der Rudolf-Die-
sel-Straße erledigt
im digitalen Zeit-
alter das, wozu vor
30 Jahren noch
der klassische
Radio- und Fern-
sehmechaniker
gerufen wurde:
Geschäftsführer
Thomas Schwabel
und seine Mann-
schaft schaffen
gute Verbindun-
gen – und das auf
technisch höchs-
tem Niveau. B&P
stellt ab sofort
eine Auswahl
ungewöhnlicher
VAV-Projekte vor.

Heute: Die Cine-

ma Lounge auf

dem Matterhorn.

Johannes Schimana ist Vertriebsmitarbeiter bei VAV
in München. Er hat das Matterhornprojekt betreut.

Doku-Zentrum in fast 4000 Metern Höhe:
Die Besucher der Cinema Lounge sitzen in
beheizten Kokons vor der Präsentationswand.

Drei mal fünf Meter groß ist die Projektionsläche. Sie
kann bei Events auch vor Ort über Laptop, Tablet und
Smartphone angesteuert werden. Fotos: Johannes Schimana>>

Foto: fotolia Peter Stein
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Was die Region Köln kann, kann der Süden Hamburgs

schon lange: zum Beispiel Kindertagesstätten und

Räume für Schulklassen in Rekordzeit aus dem Boden

stampfen. Wie? Darauf hat Wolf Goger, Niederlas-

sungsleiter der AMTRA Mobilraum GmbH in Heide-

nau, die passende Antwort: „AMTRA bietet zu die-

sem Zweck zwei unterschiedliche Modulbausysteme

an. Zum einen die Schulpavillons bei kurzfristigeren

Einsätzen und Standdauern bis zu zwei Jahren, bei-

spielsweise als Ersatzraum bei Sanierungsarbeiten.

Als Alternative bietet sich die besonders hochwertige

X-tend-Baureihe für Standzeiten von mehr als zwei

Jahren an, die voll baugenehmigungsfähig ist und

bereits die neueste EnEV einhält sowie besondere

Brandschutzerfordernisse berücksichtigt. Beide Con-

tainertypen lassen sich perfekt zu großen Räumen

zusammenbauen und zeichnen sich durch ein exzel-

lentes Preis-Leistungsverhältnis aus.“

Das AMTRA-Konzept kommt zur rechten Zeit in die

Region Hamburg, denn gleich mehrere Entwicklun-

gen machen es für die kommunalen Verwalter un-

umgänglich, sich mit der Schaffung von zusätzlichen

Raumangeboten zu befassen, die absehbar nach eini-

ger Zeit wieder überflüssig werden dürften – also den

Bau neuer fester Gebäude schon aus Kostengründen

ausschließen.

BEISPIEL 1: Drei Mütter aus Leipzig haben vor

dem Bundesgerichtshof (BGH) in Karlsruhe das

grundsätzliche Recht auf Verdienstausfall erstritten,

wenn die Kommune keine Kitaplätze anbietet und

den Eltern dadurch Gehaltseinbußen entstehen,

berichtet der „Spiegel“ im Oktober. Für Kommu-

nen, die bislang über keine ausreichende Anzahl

an Kita-Plätzen verfügen. Ein Alarmsignal, denn

jetzt könnte es teuer werden, wenn Eltern ihr Recht

einklagen oder Schadenersatz wegen unterlassener

Umsetzung des garantierten Kita-Platzes einklagen.

BEISPIEL 2: Eine Gemeinde hat endlich ihr neues

Wohngebiet gefüllt und freut sich über viele junge

Familien, die sich „im Dorf“ niedergelassen haben.

Doch irgendwann kommen die Kinder in die

Grundschule – und sind nach vier Jahren wieder

raus. Dieser Prozess mag sich über einen länge-

ren Zeitraum erstrecken und führt phasenweise zu

einem erhöhten, aber absehbar befristet notwendi-

gen Raumangebot. Deswegen neu bauen? Da stellt

sich schnell die Frage nach dem danach. Leerste-

hende Schulbauten sind in der Regel nicht oder

zumindest erst nach erheblichen Umbauten sinnvoll

zu nutzen.

BEISPIEL 3: Durch die Flüchtlingseinrichtung steht

unvermittelt ein starker Schuljahrgang „vor der

Tür“. Keiner weiß, ob und wenn ja, wie lange die

Familien bleiben dürfen, deren Kinder in Deutsch-

land schulpflichtig sind. Auch hier ist ein klassischer

Anbau an die Schule unsinnig und zudem viel zu

langwierig. Gefragt ist eine schnelle Lösung, denn

die zusätzlichen Kinder waren nicht geplant, sind

aber da.

Alle Beispiele machen deutlich, was das Gebot der

Stunde ist: schnelles Handeln ist gefragt. Für Goger

und seine Mannschaft ist das Alltag: „Unser Unter-

nehmen ist in diesem Bereich extrem erfolgreich und

hat bereits diverse temporäre Schulersatzbauten und

Kitas errichtet, so heißt das bei uns. Allerdings gilt das

vor allem für den Kölner Raum.“

Im Norden der Republik ist Aufbauarbeit gefragt.

Goger hat einen Mitarbeiter abgestellt, der sich al-

lein auf den Vertrieb im kommunalen Bereich küm-

mert. Er räumt ein: „In den ländlichen Kommunen

haben wir durchaus Kontakte, in den Großstädten ist

das schwieriger. Aber Bremen braucht beispielsweise

2000 neue Kita-Plätze. Wo sollen die eigentlich her-

kommen? Und was wird aus ihnen, wenn die Kinder

in der Schule angekommen sind?“ Eine berechtigte

Frage, auf die es eine so pragmatische wie intelligente

Antwort gibt: ein zeitlich limitiertes Raumangebot,

das spurenlos wieder abgebaut werden kann, wenn

die Bedarfswelle vorüber ist.

Perfekt ausgestattet

Speziell für diese Anwendung hat AMTRA die

Xtend-Container entwickelt. Der Blick in eine „Con-

tainer-Klasse“ überrascht: Es ist hell und freundlich, als

Container-Bau gar nicht zu erkennen, das Raumklima

wird geregelt, die Deckenhöhe stimmt, der Energie-

verbrauch ist durch gute Dämmung minimiert. Fünf

bis sechs Container lassen sich zu einem Klassenraum

zusammenfügen. Je nach Ausstattung variieren die

Mietkosten: Ist Nadelfilz auf dem Boden gewünscht?

Soll eine Lärm dämmende Decke eingebaut werden?

Ist eine Klimaanlage erforderlich? Die Räume können

perfekt ausgestattet werden – mit funkvernetzten

Brandmeldern, Wärmepumpe zum Kühlen und Hei-

zen, Panikschlössern, Sonnenschutz, Brandschutz,

Notbeleuchtung, Notausgängen, CO
2
-Filteranlage

und vielem mehr. Die Materialien dünsten nicht aus.

Kommunen, die so eine Lösung präferieren, brau-

chen nicht mehr als eine einigermaßen ebene Flä-

che. Goger: „Das Schöne ist: Bei der Planung ist man

total flexibel. Allerdings ist es bei geplanter längerer

Standzeit sinnvoll, ein detailliertes Nutzungskonzept

zu erstellen.“ wb

Web: www.amtra-gmbh.de

CONTAINER

Hell, geräumig,
großzügig:
Die Container-
Klassenräume
unterscheiden
sich kaum von
regulären
Schulbauten.

Wenn ein starker
Jahrgang an die

Schultür klopft . . .
. . . ist schnelles Handeln gefragt, um Raum zu schaffen.
Wie das geht, erläutert AMTRA-Niederlassungsleiter Wolf Goger

>>
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Frischer Wind beim Wirtschaftstreff
Vierte Auflage von „Wir im Süden“ im Hotel Lindtner – 132 Unternehmen von Lüneburg bis Stade netzwerken

as Konzept ist längst bekannt: Rund

130 Unternehmen, Aufsteller, wer möchte,

ein paar Werbemittel und viele, viele Visi-

tenkarten. Das ist das simple wie erfolgrei-

che Konzept des Wirtschaftstreffs „Wir im

Süden“. Jetzt stieg die vierte Auflage im

Hotel Lindtner in Harburg – mit vielen be-

kannten und einigen neuen Gesichtern.

Exakt 132 Teilnehmer aus einem Einzugs-

bereich von Lüneburg bis Stade konnten

die Veranstalter vom TAGEBLATT und der

Sparkasse Harburg-Buxtehude bei der Neu-

auflage begrüßen. Die Bandbreite der Be-

triebe war wieder riesig: von der Kfz-Werk-

statt über Hotels, Gastronomie und Einzel-

handel, Gebäudemanagement, Informa-

tionstechnik und Bürobedarf bis hin zum

klassischen Handwerk.

Wer die Veranstaltung in den Vorjahren ver-

folgt hat, weiß, dass immer etwa ein Drittel

der Unternehmen neu dabei sind. Das war

auch in diesem Jahr der Fall und sorgte für

frischen Wind beim Netzwerktreff. „Ich bin

überrascht, dass die Resonanz bei der vier-

ten Veranstaltung wieder so groß ist“, re-

sümierte TAGEBLATT-Chefredakteur Wolf-

gang Stephan nach dem auf vier Stunden

terminierten Wirtschaftstreff. Der Großteil

der Teilnehmer habe bereits angekündigt,

auch im nächsten Jahr wieder dabei zu sein.

Nicht nur für die zahlreich vertretenen Mit-

telständler aus der Metropolregion Ham-

burg ist Netzwerken das A und O. Das gilt

für ein prosperierendes Wirtschaftsgebiet

wie den Süderelbe-Raum umso mehr. Heinz

Lüers, Vorstandsvorsitzender der Sparkas-

se Harburg-Buxtehude, hielt fest: „In der

heute digitalisierten Welt ist es wichtig,

dass wir der persönlichen Kontaktpflege

und dem Wunsch der Menschen, sich noch

stärker zu vernetzen, gerecht werden.“

„Persönliche
Kontaktpflege“
Im Großraum Hamburg gibt es hunderte

Netzwerktreffen. Bei der puristischen Prä-

sentationhebt sich„Wir imSüden“abervon

ähnlichen Veranstaltungen ab. Bistro-Tisch,

Roll-up, Info-Material – das war’s. Das üb-

liche Wettrüsten um die schönsten Stände

gibt es hier nicht. Bei „Wir im Süden“ geht

es darum, ohne Scheu neue Kontakte zu

knüpfen, alte Geschäftsbeziehungen wie-

derzubeleben oder auch unverhohlen Ge-

schäfte einzufädeln. Zwangloser können

Unternehmer im Hamburger Süden wohl

kaum auf Tuchfühlung gehen. kvb

Wiedersehen im
Börsensaal der
Handwerkskammer
Hamburg
Business & People hatte eingeladen und

130 Unternehmen waren am Ende Janu-

ar dieses Jahres in der Handelskammer

Hamburg dabei. Der Erfolg der ersten Ver-

anstaltung „Wir in Hamburgs Mitte“ war

eindeutig, denn 69 Prozent der Teilnehmer

fanden den Wirtschaftstreff „sehr gut“, und

14 Prozent bewerteten ihn mit „super“.

Damit war klar: Es wird eine Neuauflage

geben. Die wird nun am Mittwoch, dem

1. Februar 2017 stattfinden – erneut in der

Handelskammer am Adolphsplatz in Ham-

burg City.

Schon während der ersten Netzwerkveran-

staltung in Hamburgs Mitte waren sich die

Initiatoren von Business & People und der

HASPA einig. „Das muss eine Fortsetzung

finden“, meinte Arent Bolte, Redionalbe-

reichsdirektor der Haspa. Und auch die

Handelskammer selbst war begeistert und

sagte zu, bei der nächsten Veranstaltung als

Kooperationspartner ins Boot zu steigen.

Damit waren die Rahmenbedingungen für

die Neuauflage geschaffen, die am 1. Fe-

bruar im Börsensaal und im Commerzsaal

der Handelskammer Hamburg veranstaltet

wird.

Der zweite Netzwerktreff „Wir in Hamburgs

Mitte“ wird organisatorisch und inhaltlich

eine nahtlose Fortsetzung des ersten Events

und nimmt die bisher positiven Elemen-

te aus den vier Wirtschaftstreffs „Wir im

Süden“ auf.

Das heißt: Der minimalistische Aufwand für

die beteiligten Unternehmen ist ein Mar-

kenzeichen dieser Veranstaltung, bei der

alle Teilnehmer die gleiche Präsentation be-

kommen, mit einem Bistrotisch und einem

Roll-up. Sofern ein Roll-up (Standardmaß

85 Zentimeter breit und 200 Zentimeter

hoch) vorhanden ist, kann es mitgebracht

werden.

Die Teilnehmer werden die Breite der Wirt-

schaft, besonders des Mittelstandes, spie-

geln: Vom Top-Unternehmen bis zum Exis-

tenzgründer, vom Rechtsanwalt bis zum

Steuerberater, vom Dienstleister bis zum

Handwerker. Nach der Begrüßung um

12 Uhr steht in den Räumen der Handels-

kammer für die Teilnehmer nur noch ein

Thema auf der Tagesordnung: Wie kann

ich mit wem neue Geschäftskontakte knüp-

fen? Umsätze generieren durch neue Kun-

den – das ist Sinn und Zweck dieser Ver-

anstaltung, die nach vier Stunden beendet

ist. „Schon mit einem neuen Geschäftskon-

takt hat sich der Aufwand gelohnt“, sagt

Wolfgang Stephan, der mit der TAGEBLATT

Event GmbH diese Wirtschaftstreffs in der

Region managt. Bisher haben sieben dieser

„Wir in…“-Veranstaltungen stattgefunden,

im nächsten Jahr sind weitere Treffs in Stade,

Buxtehude und in Bergedorf geplant.

n Die Anmeldephase für „Wir in

Hamburgs Mitte“ hat begonnen. Unter-

nehmen bekommen weitere Infos und

können sich online anmelden, unter

www.wirtschaftstreff-hamburg.de

„Für uns hat es sich immer gelohnt, sagt

SVEN PUSCH von der gleichnamigen

Druckerei aus Buxtehude. Er habe mit

Firmen in ruhiger Atmosphäre sprechen

können, was während des laufenden

Betriebs selten möglich sei. Pusch: „Wir

haben hier gerade erst einen Tipp für

einen Zulieferer bekommen, der eine

Lücke schließt.“

„Ich habe hier einen wunderbaren Kun-

den kennengelernt, mit dem ich nicht

nur gute Geschäfte mache, sondern auch

regelmäßig Golf spielen gehe“, sagt DIRK

SONNENWALD von telemotion me-

dia-produktion aus Seevetal. Allein dieser

eine Kontakt sei für ihn sehr wertvoll. Die

Teilnahme lohne sich, weil man von vielen

Unternehmen ein anderes Bild bekomme

und Berührungspunkte entdecke.

CHRISTOPH NETTKAU war mit seinem

Umweltservice Navitas aus Buxtehude

zum zweiten Mal dabei. „Wir sind ein

junges Unternehmen, es geht erstmal um

die Darstellung“, sagt Nettkau. Aufträge

habe er bislang nicht generieren können.

Nettkau: „Ich weiß aber genau, dass wir

damit nicht repräsentativ für diese Veran-

staltung sind.“

JULIA VOIGT vom Stadeum in Stade sieht

die zweite Teilnahme des Kulturzentrums

als „reine Imagewerbung“. „Die Nachhal-

tigkeit ist, was direkte Aufträge angeht,

bei uns hier natürlich nicht so groß wie

bei anderen Unternehmen“, sagt Voigt.

Sie hofft dennoch, einige Firmen zum

Beispiel für die neuen Tagungsräume in

Stade gewinnen zu können.

SCHLARMANNvonGEYSO aus Harburg

und Rechtsanwalt INGOLF KROPP sind

von Anfang an bei „Wir im Süden“ mit

dabei. Kropp sagt, es sei wichtig in der

Region auf diese Weise Präsenz zu zeigen.

Was Pflege und Ausbau von Kontakten

angeht, habe sich die Teilnahme bislang

immer gelohnt. Kropp: „Ich wünsche mir

aber noch ambitioniertere Teilnehmer.“

SÖREN SCHULT von Schult Media aus

Mittelnkirchen im Alten Land sagt: „Der

Erfolg ist zwar finanziell schwer messbar,

aber eigentlich gibt es immer mehrere

Anknüpfungspunkte nach der Veran-

staltung.“ Bei ihm hätten sich durch „Wir

im Süden“ konkret mehrere Geschäfts-

beziehungen ergeben, durch die er sich

die weitere Teilnahme „noch viele Jahre

leisten“ könne.

„Bei Werbung ist der Erfolg ja immer

schwer messbar“, sagt auch JAN BUSSE

vom Autohaus Tobaben aus Stade, das

von Anfang an teilnimmt. Die Vorstellung,

sowohl als Kunde als auch als Händler

beim Wirtschaftstreff aufzutreten, habe

sich grundlegend erfüllt. Bei vergleichba-

ren Netzwerktreffen habe oft keiner den

Schneid, direkt Geschäfte einzufädeln.

„Unser Ziel war es von Anfang an, Unter-

nehmen aus der Region kennenzulernen.

Das hat sich vollkommen erfüllt“, sagt

CHRISTOPH BIRKEL vom hit-Technopark

aus Harburg. Aufträge hätten sich aus der

Veranstaltung nicht direkt ergeben, aber

er sei bei „Wir im Süden“ ohnehin eher auf

der Suche nach Dienstleistern und Part-

nern für eine mögliche Zusammenarbeit.

„Wir haben definitiv neue Kunden gewon-

nen, das haben wir schwarz auf weiß“,

sagt PHILIPP SCHENDEL von Miske &

Loeck Assekuranz Makler aus Hamburg.

Das Unternehmen sei auch in anderen

Netzwerken aktiv, aber nirgendwo treffe

man so viele Entscheider gleichzeitig.

Schendel: „Hier hat keiner Scheu, immer-

hin sind alle zum gleichen Zweck da.“

„Wir haben schon in der ersten Stunde

viele Kontakte geknüpft, die zu poten-

ziellen Geschäften führen könnten“, sagt

UWE KLOSE vom Planungsbüro Klose

aus Gnarrenburg, das bei der Messe in

Harburg das erste Mal vertreten war. Alle

Teilnehmer seien seiner Meinung nach

spontan, offen und schauten, was entste-

hen kann.

„Uns hat es bislang ehrlich gesagt eher

wenig gebracht“, sagt RAINER KALBE

von Hartmann Haustechnik. Es seien im

Vorjahr leider auch „Klinkenputzer“ dabei

gewesen. Aus dem Pool von Unterneh-

men habe er sich eine Hand voll aus-

gesucht und dann Termine vereinbart.

Was daraus wächst, sei schwer zu sagen.

Insgesamt gehe es bei der Veranstaltung

aber um Marketing.

„Bislang hat es uns leider nicht viel

gebracht, außer Unterhaltungen“, sagt

SUSANN TILL von der Firma by Susann,

die unter anderem Chutney produziert.

Marketingtechnisch erhoffe sie sich in

der Metropolregion Hamburg noch mehr

Anerkennung, deshalb versuche es die

Unternehmerin aus Stade jetzt ein zwei-

tes Mal bei „Wir im Süden“.

Sie zeichnen
für die „Wir im
Süden“-Wirt-
schaftstreffs in
Harburg verant-
wortlich:
TAGEBLATT-
Chefredak-
teur Wolfgang
Stephan (links)
und Heinz Lüers,
Vorstandschef der
Sparkasse Har-
burg-Buxtehude.

Foto: Wolfgang Becker

Umfrage: Was hat Ihnen der Wirtschaftstreff bislang gebracht?

DASWIRTSCHAFTSMAGAZIN AUS DER METROPOLREGION HAMBURG

>> Wie oft? B&P erscheint vier Mal im Jahr

>> Wie viel? B&P hat eine Auflage von mehr als 60 000 Exemplaren

>> Warum? Weil Wirtschaftsthemen immer spannend sind

>> Welche Zielgruppe? Wirtschaftsinteressierte Leser, Unternehmer,
Geschäftsleute, Investoren

Die nächsten Ausgaben von Business & People erscheinen am:
31.März, 23. Juni, 22. September und 8.Dezember 2017

Interessiert? Nehmen Sie Kontakt auf!

Wolfgang Becker (Objektleiter),
Telefon: 0 41 81/92 89 408, E-Mail: becker.wirtschaftsforum@gmail.com

Sönke Giese (Objektleiter Anzeigen),
Telefon 0 41 61/51 67 518, E-Mail: giese@tageblatt.de
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Zwei Volltreffer auf der Überholspur
Mit einem Biofest im Autohaus Werner Bröhan in Jork-Königreich zeigt die Unternehmensführung,

wohin die Reise geht: „Bröhan goes green“ mit dem neuen Hyundai Ioniq Hybrid.

Außerdem können sich Volvo-Fans auf den neuen Kombi V90 freuen.

as verbindet einen Bio-Obsthof, eine vegane

Crêperie und eine Wurstmanufaktur mit dem Au-

tohaus Werner Bröhan? „Die gute Nachbarschaft,

die Regionalität und der gemeinsame Gedanke,

partnerschaftlich und nachhaltig mit der Umwelt

und Gesundheit umzugehen“, sagt Catharina

Bröhan, Prokuristin und Initiatorin dieser Premie-

re, neue Automodelle im Rahmen eines Biofestes

vorzustellen. Die Idee kam gut an. Zahlreiche inte-

ressierte Besucher stillten erst den „Auto-Hunger“

und ließen dann die Eindrücke bei Bratwurst und

Fruchtsaft sacken.

Red Dot Design Award

„Mobilität für eine neue Generation“ lautet die

Philosophie des neuen Hyundai Ioniq. Das Auto-

haus Bröhan gehört zu den ersten Autohäusern,

die das Fahrzeug mit innovativer Technik, hoher

Leistung bei niedrigem Kraftstoffverbrauch und in

zukunftsweisender Hybrid-Antriebstechnik präsen-

tiert. Aber damit nicht genug: Der Hyundai Ioniq ist

ein Auto mit weltweit einzigartigem Fahrzeugkon-

zept, denn es gibt ihn in insgesamt drei Antriebs-

formen: Hybrid, Elektro und ab Sommer 2017 als

Plug-in-Hybrid. Der koreanische Autohersteller hat

in puncto Alternative Antriebsformen bereits eine

Vorreiterfunktion eingenommen und die Fahrzeu-

ge immer weiterentwickelt. Herausgekommen ist

beim Ioniq Hybrid eine hohe Efizienz, kombiniert

mit alltagstauglichen Fahreigenschaften und: ein

preisgekröntes Design! Ausgezeichnet mit dem

Red Dot Design Award dokumentiert dieses Mo-

dell das gelungene Zusammenspiel von rafinierter

Form und dem Einsatz neuer umweltfreundlicher

Materialien. Dass dabei der Fahrspaß nicht zu kurz

kommt, zeigt eine hohe Systemleistung, die beim

Beschleunigen einen besonders starken Antritt er-

möglicht.

Die Antriebseinheit besteht aus dem neu entwi-

ckelten 1.6 GDI Benziner, dem Elektromotor und

einem 6-Gang-Doppelkupplungsgetriebe. Der

Benziner bietet eine Leistung von 77 kW/105 PS

und ein Drehmoment von 147 Nm. Der Elektro-

motor generiert 32 kW/44 PS und 170 Nm. Damit

liegt die Systemleistung des Hyundai Ioniq bei

104 kW/141 PS und einem maximalen Drehmo-

ment von 265 Nm.

Achtung Elch . . . !

Der Schwerpunkt beim neuen Volvo V90 liegt bei

der Sicherheit. Alle vier Ausstattungslinien können

mit einem umfangreichen Komfort-Sicherheitspa-

ket punkten. Das serienmäßige „Volvo City Safety

System“ erkennt Fußgänger, Fahrradfahrer und

sogar Wildtiere – bei Tag und bei Nacht. Selbststän-

dig wird eine Notbremsung eingeleitet. Bei nahen-

den Unfällen bei einem Links-Abbiege-Vorgang im

Kreuzungsbereich kann der Bremsassistent Unfälle

verhindern.

Die mit dem Volvo XC90 eingeführte „Run-off

Road Protection“ ist ebenfalls Standard. Kommt

das Fahrzeug von der Fahrbahn ab, straffen sich

automatisch die Sicherheitsgurte. Ein anderes Si-

cherheitstool ist die „Road Edge Detection“, die

Markierungen des Fahrbahnrandes erkennt und

vor unbeabsichtigtem Verlassen der Straße schützt.

Weiteren Komfort bietet der „Stop & Go Stauassis-

tent“ sowie der „Pilot Assist II“, der ein teilautono-

mes Fahrerlebnis bietet.

Bei aller Sicherheit kommt der Fahrspaß mit sprit-

zig bis kraftvollen Motorisierungen nicht zu kurz.

Auch bei diesem Klassiker des schwedischen Auto-

bauers können sich die Volvo-Fans auf ein geräu-

miges Auto mit komfortabler Technik, passenden

Proportionen und stimmigem Design mit Ecken

und Kanten verlassen – und das natürlich aus le-

gendärem Schweden-Stahl. bal

Kontakt: info-stade@autohaus-broehan.de

Web: www.autohaus-broehan.de >>KO
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DER STEUER-TIPP

TimWöhler,

Rechtsanwalt,

Fachanwalt für

Steuerrecht

Grunderwerbsteuer
bei Schenkungen
unter einer Aulage
Fragen zur Grunderwerbsteuer werden immer

häuiger Gegenstand inanzgerichtlicher Strei-

tigkeiten. Ein Urteil des Bundesinanzhofs

(BFH) zu einer Grundstücksschenkung gibt

Anlass, über deren grunderwerbsteuerliche

Behandlung nachzudenken: Grundstücks-

schenkungen sind regelmäßig von der Grund-

erwerbsteuer befreit. Dies betrifft vor allem

Schenkungen von Grundstücken an den Ehe-

gatten oder an Personen, die mit dem Veräu-

ßerer in gerader Linie verwandt sind, vor allem

eigene Kinder. Bei Grundstücksschenkungen

zwischen nicht in gerader Linie verwandten

Personen entsteht jedoch Grunderwerbsteuer,

wenn die Schenkung unter einer Aulage er-

folgt. Häuigstes Beispiel solcher Fälle sind ein

lebenslanges Wohnrecht oder ein Nießbrauch.

Der Wert dieser Rechte bemisst sich nach

ihrem Jahreswert in Zusammenhang mit der

statistischen Lebenserwartung des Schenkers.

Dieser Wert reduziert den Wert der Schenkung

und ist gleichzeitig Bemessungsgrundlage für

die Grunderwerbsteuer.

Ehegatten sind
nicht betroffen
Nach einem Urteil des BFH ist es dabei ohne

Bedeutung, ob die Aulage tatsächlich bei

der Schenkungsteuer abgezogen wurde oder

nicht. Im Urteilsfall erhielt ein gemeinnütziger

Verein ein bebautes Grundstück geschenkt.

Der Schenker behielt sich daran ein Wohn-

recht vor. Aufgrund einer Befreiungsvorschrift

für gemeinnützige Einrichtungen im Schen-

kungsteuerrecht musste der beschenkte Ver-

ein keine Schenkungsteuer zahlen. Für einen

Abzug der Aulage „Wohnrecht“ bei der

Schenkungsteuer bestand damit kein Raum.

Auf den Kapitalwert des Wohnrechts wurde

Grunderwerbsteuer fällig. Der BFH vertritt die

Ansicht, dass es dem Gesetzgeber freistand,

durch eine entsprechende Formulierung im

Gesetz zu regeln, dass nur der Wert der Grun-

derwerbsteuer unterliegt, der bei der Schen-

kungsteuer tatsächlich abgezogen wird. Da

dies jedoch im Gesetzeswortlaut so nicht for-

muliert sei, sei im Urteilsfall Grunderwerbsteu-

er festzusetzen.

Von diesem Urteil des BFH sind keine Schen-

kungen zwischen Ehegatten, eingetragenen

Lebenspartnern oder Eltern und ihren Kindern

betroffen. Für Schenkungen in solchen Kons-

tellationen wäre für eine Aulage (zum Beispiel

ein Wohnrecht oder einen Nießbrauch) keine

Grunderwerbsteuer zu zahlen. Für diesen

Personenkreis ergeben sich weiterhin Gestal-

tungsmöglichkeiten, deren steuerliche Folgen

vor einer geplanten Grundstücksschenkung

geprüft werden sollten.

Fragen an den Autor?
harburg@dierkes-partner.de

Catharina Bröhan präsentiert den neuen Hyundai Ioniq Hybrid in Jork-Königreich. Fotos: Julia Balzer

>>
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Führungskräfte erscheinen ohne Krawatte zu
Meetings, Verhandlungen oder Präsentati­
onen. Ist das Fehlen des Managersymbols
Ausdruck für Menschlichkeit? Signalisiert es
Streben nach Begegnung auf Augenhöhe?
Oder bloß Bequemlichkeit, Geringschät­
zung und Desinteresse? Es ist eine Krux:
Kunden und Geschäftspartner könnten den
Verzicht auf Binder als Vertrauen bildendes
Signal verstehen – andererseits aber auch
im Gegensatz dazu als Mangel an Respekt
und Kompetenz. Die Entscheidung für oder
wider Krawatte ist also nicht ohne. Ein Fest­
halten an der traditionellen Kleiderordnung
könnte auch oldfashioned wirken. Und das
nicht nur in Modefragen. Business & People
hörte sich in der Wirtschaft um und stellte
die Frage: Wie halten Sie es mit dem Dress­
code?“ Ein kleiner Einblick in die Unterneh­
menskultur: Schals, Schleifen und Krawat­
ten sind seit Jahrhunderten Zeichen der Zu­
gehörigkeit zu einer elitären Gruppe – zu
Adel, Militär, Wissenschaft oder Wirtschaft.
Der Schlips signalisiert Männlichkeit, Macht
und Herrschaftsanspruch. Deshalb greifen
Frauen an Weiberfassnacht zur Schere. Und
deshalb zeigen sich Freigeister und Quer­
denker gern demonstrativ ohne dieses Sta­
tussymbol. Wie die Internetpioniere des
Silicon­Valley etwa. Ihrem Vorbild folgend
gibt man sich in deutschen Unternehmen
ebenfalls zunehmend locker – auch verbal.
In Start­ups sind Jeans und T­Shirt sowie
die Anrede mit „Du“ eine Selbstverständ­
lichkeit. „Die Amerikanisierung und Inter­
nationalisierung unserer Arbeitskultur ist im
Trend. Im Rahmen von Lean Management,
lachen Hierarchien und New Work soll sich
auch die Sprache anpassen – und Nähe zwi­
schen Führungskraft und Mitarbeitenden
signalisieren“, sagt der Arbeitspsychologe
Prof. Dr. Tim Hagemann.

Intern geht es legerer zu

In den Produktionsbetrieben der Aurubis
AG war das „Du“ schon immer verbreitet.
Nun wird auch in den oberen Büroetagen
immer öfter die vertrauliche Anrede ge­
nutzt. „Dafür ist sicherlich auch die Inter­
nationalisierung verantwortlich, denn im
Englischen spricht man sich meist mit Vor­
namen an. Wir sind von einem hanseatisch
geprägten, rein deutschen Unternehmen
relativ schnell zu einem international täti­
gen Konzern gewachsen“, sagt MICHAELA

HESSLING, Leiterin Konzernkommunikati­
on. „Zu internen Meetings geht man übli­
cherweise legerer als zu Kundenbesuchen.
Unser neuer Vorstandsvorsitzender Jürgen

Schachler kommt meist ohne Krawatte. Bei
ofizielleren Anlässen oder Besuchern trägt
aber auch er eine.“
KLAUS-GÜNTHER MOHRMANN, Geschäfts­
führer beim Mercedes­Autohaus Hans Tes­
mer, geht seit einem Jahr mit offenem Kra­
gen ins Büro. „Seit Daimlers Vorstandsvor­
sitzender Dieter Zetsche bei einem Produkt­
forum ohne Schlips aufgetreten ist, stelle
ich meinen Mitarbeitern frei, ob sie Krawat­
te tragen oder nicht.“ Absolutes no­go sind
für ihn Hosen ohne Bügelfalten und sichtba­
re Piercings. „Unsere Kundschaft ist relativ
konservativ.“ Vom Duzen am Arbeitsplatz
hält Mohrmann nichts. „Manche Mitarbei­
ter können damit nicht umgehen.“

„. . . da duzt man sich“

„In einem familiär geprägten Betrieb wie
unserem ist die Form der Anrede kein
Thema. Viele kennen einander seit der Aus­
bildung, da duzt man sich. Andere bleiben
lieber beim Sie“, berichtet KERSTIN WITTE

vom Jesteburger Autohaus Kuhn+Witte. An
der Krawatte hält man beim Volkswagen­
und Audi­Händler im innerbetrielichen
Konsens fest.
„Ohne das ‚Sie‘ verschwimmen die Gren­
zen“, meint GÜNTER ERDMANN, Rechts­
anwalt und Wirtschafts­Mediator beim Be­
raterhaus SchlarmannvonGeyso. Tradition
wird dort großgeschrieben. Bei Mandan­
ten­ und Außenterminen sind Schlips und
Kragen selbstverständlich. „Das signalisiert
Seriosität und Vertrauenswürdigkeit“, ist
Erdmann überzeugt. Die Kanzlei Dierkes
Partner teilt diese Ansicht. „Wir bleiben bei
den alten Geplogenheiten, allerdings ori­
entieren wir uns auch an der Erwartungs­
haltung unserer Kunden“, sagt Steuerbera­
ter HANS-PETER SCHUBERT. Ebenso sieht
es DR.OLAFKRÜGER, Vorstand der Süderel­
be AG. „Im Zweifelsfall lieber overdressed
als andersherum. Wenn wir aber wissen, ein
Kunde hat es lieber leger, passen wir uns
gerne an.“
„Wir haben Anfang des Jahres die Krawat­
tenplicht abgeschafft“, erklärt STEFANIE

BAHR, Head of Ofice Management im
Hamburger Maklerbüro Engel & Völkers
Commercial. „Wir haben uns mit dieser Ent­
scheidung schwergetan. Aber der Umgang
mit den Kunden ist einfach ein anderer ge­
worden. In der Vergangenheit haben viele
unserer Makler die Krawatte in Eigeniniti­
ative abgenommen, weil ihnen das stren­
ge Outit für das bevorstehende Treffen
einfach nicht angemessen erschien. Nun
haben sie lediglich eine Krawatte griffbe­
reit, falls besondere Umstände denn doch
einen Schlips erfordern sollten.“

„Der Mensch ist
wichtiger . . .“

„Gute Beratung braucht weder Anzug noch
Kostüm. Was wirklich zählt, sind Ausstrah­
lung, Kompetenz, Nähe und Individuali­
tät“, indet STEFANIE VON CARLSBURG,
Leiterin Unternehmenskommunikation bei
der Haspa. Seit dem Frühjahr erlaubt der
legere Dresscode „Haspa Business Casual“
auch Baumwollhosen und Jeans. Sechs
Wochen lang wurde das mit einer profes­
sionellen Stilberaterin entwickelte Konzept
an elf ausgewählten Standorten getestet,
2000 Kunden und 200 Mitarbeiter dazu
befragt. Einheitlicher Tenor: Der Mensch
ist wichtiger als die Garderobe. „Der neue
Dresscode unterstreicht unsere Unterneh­

mensphilosophie menschlichen Bankings.
Bei der Mehrheit der rund 5000 Beschäf­
tigten hat sich das neue Erscheinungsbild
auf freiwilliger Basis schon durchgesetzt“,
stellt Stefanie von Carlsburg fest.
Die Sparkasse Harburg­Buxtehude bleibt
vorerst ihren Werten treu. Männer tragen
Krawatte oder Fliege zum Anzug in gedeck­
ter Farbe, Frauen achten auf angemessene
Rocklängen. „Unsere Empfehlung: Im Sit­
zen darf der Saum nicht mehr als eine Hand­
breit oberhalb des Knies enden. Schminke
sollte dezent sein, Nagellack einen unauffäl­
ligen Ton haben“, sagt KATHRIN RAMMIN,
zuständig für Personal­ und Führungskräf­
teentwicklung.

„Man kennt sich“

In der Vereinsfarbe Orange leuchten bei of­
iziellen Anlässen die obligaten Krawatten
oder Halstücher der Mitarbeiter der Ham­
burger Volksbank. „Wir empinden das als
identitätsstiftendes Erkennungszeichen,
nicht als Zwang“, erklärt Pressespreche­
rin HEIDI MELIS. Noch sind dunkler Anzug
oder Kostüm Usus. „Über den Dresscode
sind Führungskräfte, Personalabteilung
und Mitarbeiter derzeit im Dialog.“ Oh­
nehin werde bei der Genossenschaftsbank
zwischen allen Hierarchieebenen viel kom­
muniziert und oftmals geduzt. „Schließlich
lautet unser Motto ‚Man kennt sich‘.“
Zwischen Individualität und Wir­Gefühl
schwankt auch die Technische Universi­
tät Hamburg­Harburg. Kleidervorschrif­
ten gibt es zwar auch für ofizielle Anläs­
se nicht. „Seit den 1990er­Jahren ist aber
auch an den deutschen Hochschulen der
Trend deutlich, eine Zugehörigkeit zur eige­
nen Alma Mata zu zeigen. Für alle, die sich
zu unserer TUHH bekennen wollen, haben
wir verschiedene Outits wie Jacken, Hoo­
dies, T­Shirts, Schals – alles in TUHH­Op­
tik“, berichtet Pressesprecherin JASMINE

AIT-DJOUDI.

Traum von der Uniform

Vieles darf, weniges muss sein – einen ver­
bindlichen Dresscode und Vorgaben für die
Ansprache gibt es nur in wenigen Firmen.
Zumeist setzt die Geschäftsleitung darauf,
dass die Mitarbeiter sich eigenverantwort­
lich angemessen kleiden und adäquat kom­
munizieren. Manche Angestellte träumen
indes von Arbeits­Uniform und festen Re­
geln. Weil sich die Fragen „Was ziehe ich
an?“ und „Wie spreche ich mit Kollegen
und Geschäftspartnern?“ dann nicht täg­
lich stellen. Laut sagen will das keiner. Wer
möchte schon als antiquiert gelten . . .

Von Martina Berliner

„Oben ohne“
zum Kunden – darf Mann das?

In der Unternehmenskultur wandeln sich Dresscode und Sprachgebrauch
MICHAELA HESSLING
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Wer jemals in die Welt des Bauens eintaucht, wird
bestätigen: Das ist kein Platz für modische Kinker-
litzchen. Aber der Style ist speziell – die Bekleidung
reicht beim Baueinsatz vom traditionellen Zimme-
rer-Outit über den vollgeklecksten Maler-Overal
bis hin zum schlichten T-Shirt. Kurz: Rein modisch
betrachtet ist auf dem Bau noch Luft nach oben.
Das haben auch namhafte Hersteller von Arbeits-
bekleidung erkannt und überraschen mit moder-
nen Kollektionen, die so gut aussehen und so prak-
tisch sind, dass sie locker die Attribute von Freizeit-
bekleidung erfüllen – ein wachsender Markt, wie
Andreas Lehmann sagt, Leiter des Werkzeugmark-
tes in der bauwelt an der Maldfeldstraße in Har-
burg/Beckedorf. Zu seinem Sortiment zählt auch
das Thema Arbeitsbekleidung.

Allein der Blick auf das Regal mit den Arbeitsschu-
hen belegt: Hier hat sich einiges getan. Klar, die
allseits bekannten Klassiker in Staubgrau gibt es
auch noch, aber ein Sicherheitsschuh in knalli-
gem Rot? Schuhwerk dieser Farbgebung ist allen-
falls in Papstkreisen etabliert – und zunehmend
auch in der jungen Generation nachwachsender
Streetgangs. Der deutsche Hersteller Elten ließ
sich davon nicht irritieren und brachte den roten
Schuh auf den Handwerker-Markt – selbstver-
ständlich mit Durchtrittschutz, Stahlkappe und
wasserfester Ausstattung, wie die meisten Sicher-
heitsschuhe, die die bauwelt anbietet. Sie entspre-
chen der Klassiizierung S3.
Für einen Auftritt im Tennis-Court am Rothen-
baum in Hamburg wäre auch der Malerschuh
geeignet. Er ist schneeweiß, von einem moder-
nen Sportschuh kaum zu unterscheiden, und hat
eine eher sparsam proilierte Sohle. Nicht nur
Maler und Malerinnen (!), auch Putzer schätzen
dieses Modell. Für Bodenleger gibt es wiederum
eine andere maßgeschneiderte Lösung – mit an-
tistatischer Sohle und einem Proil, das möglichst
wenig Fremdmaterial aufnimmt und auf das neue
Parkett trägt. Beim Blick ins Elten-Sortiment fällt
ein Name auf, der eher aus dem Bereich Trekking
und Ski-Fahren bekannt ist: Lowa. Der Hersteller
aus Oberbayern fertigt auch stabile Arbeits- und
Sicherheitsschuhe, die von Elten vertrieben wer-
den, und steht mit seinem Namen beispielhaft
dafür, dass der Übergang von Freizeit und Arbeit
ließend ist.
Wie bei den Schuhen ist es auch bei der Ober-
bekleidung für Garten- und Landschaftsbauer,
Maler, Fiesenleger & Co. Selbst in diesem Bereich
wird es zunehmend modischer: eng anliegende
Arbeitsjacken aus atmungsaktiven Materialien, die
wärmen und trocken halten, ohne dass der Träger
ins Schwitzen kommt. Angesichts der klassischen
Kundenklientel aus dem Handwerk hält sich die
bauwelt mit farblichen Experimenten zurück, bie-
tet aber vom T-Shirt über das Polohemd bis hin
zu diversen Hosen und Jacken für alle Jahreszei-
ten modische Handwerker-Bekleidung von Mas-
cot an. Selbst kurze Hosen sind zu inden, für den
Fall eines unvorhergesehenen Sommereinbruchs.
Frei nach dem Motto „Blaumann adé“ lohnt ein
Besuch bei Andreas Lehmann im Werkzeugmarkt
der bauwelt. wb

Jetzt wird’s modisch: In der
bauwelt gibt es sogar Sicher-
heitsschuhe in knallrot – Über-
gang zwischen Arbeits- und
Freizeitbekleidung ist ließend

Blaumann
adé!

So wirbt der
deutsche

Hersteller Elten
in seinem ak-

tuellen Katalog
für Arbeits- und

Sicherheitsschuhe
– mit Handwer-
kerszenen „aus

dem Bilderbuch“.

Fotos: Elten GmbH

Marco Keetz betreut
im Fachmarkt der

bauwelt an der Mald-
feldstraße in Harburg/
Beckedorf speziell den

Malerbereich – für
seine Klientel zeigt
er den passenden

Arbeitsschuh. Jana
Stude setzt auf Rot –
ein Sicherheitsschuh

mit deutlichem
Modepotenzial.

Foto: Wolfgang Becker
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Unterelbe-Region hat
„gewaltiges Potenzial“
als Industriestandort

ehr Chemie. Mehr Logistik. Chancen für die Unterelbe“ – unter diesem
Motto fand im Hamburger Hafen-Klub der 6. See-Hafen-Kongress statt.
Mehr als 70 Fachleute aus Industrie, Hafen und Logistik sprachen über
die kommenden Herausforderungen für die Unterelbe-Region als Che-
mie-, Logistik- und Produktionsstandort und diskutierten über konkrete
Lösungsansätze. In einem waren sich alle Teilnehmer einig: Die Unter-
elbe-Region hat ein gewaltiges wirtschaftliches Entwicklungspotenzi-
al, nicht nur als maritimer und Logistikstandort, sondern insbesondere
als Industriestandort. Um dieses Potenzial freizusetzen, bedarf es aber
vielfältigster Anstrengungen, allen voran einer besseren politischen Zu-
sammenarbeit der Bundesländer Hamburg, Niedersachsen und Schles-
wig-Holstein, aber auch den übergreifenden Willen, sich gemeinsam
als Unterelbe-Region und nicht als jeweils einzelner Standort zu posi-
tionieren.

Chemie-Industrie sichert rund
30 000 Arbeitsplätze
Eröffnet wurde die ganztägige Expertenrunde, die gemeinsam vom
Wilhelmsburger Beratungshaus UMCO und Hafen Hamburg Marketing
(HHM) veranstaltet wurde, durch Dr. Rolf Bösinger, Staatsrat in der Ham-
burger Behörde fürWirtschaft, Verkehr und Innovation. Er ging in seinem
Grußwort auf das Schwerpunktthema Chemie-Industrie ein und unter-
strich den hohen Stellenwert der Branche in Norddeutschland: „Etwa
30 000 Beschäftigte sind in der chemischen Industrie der Metropol-
region Hamburg beschäftigt. Über neun Milliarden Euro – das sind neun
Prozent des Umsatzes der chemischen Industrie in Deutschland –werden
hier erwirtschaftet.“

Die Kundenwünsche sind entscheidend

In einem Impulsvortrag berichtete Michael Westhagen, CEO Regio Nord
der Siemens AG,welche Standortkriterien ausschlaggebenddafürwaren,
dass Siemens nach rund 15 Jahren erstmals wieder einen neuen Ferti-
gungsstandort in Deutschland errichtet. Für etwa 200 Millionen Euro
entsteht in Cuxhaven eine Fabrik für Offshore-Windenergieanlagen. Ab
Mitte 2017 soll hier die Herstellung von Maschinenhäusern für die neue
Windturbinengeneration D7 beginnen. „Viele Hafenstandorte in Nord-
deutschland haben sich um dieses Projekt beworben, aber nur wenige
haben tatsächlich zugehört, welche Kriterien für uns entscheidend sind,
und sich eher auf ihre Standortvorteile versteift.“

Netzwerkbildung gefordert

In einer anschließenden Diskussionsrunde sprachen die Teilnehmer über
die wichtigsten Standortkriterien, nach denen Unternehmen ihre Inves-
titionsentscheidungen treffen würden. Neben einer guten Infrastruktur,
Logistikangeboten und Personalverfügbarkeit sei das für die energiein-
tensive Chemiebranche auch eine bezahlbare Energieversorgung, so
der einhellige Tenor. Wichtig sei zudem Planungssicherheit, und diese
würde immer mehr verloren gehen. Große Infrastrukturprojekte würden
heute kaum noch angegangen werden, weil die Umsetzbarkeit immer
schwieriger sei.
Ken Blöcker, Geschäftsführer des Unternehmensverbandes Unterel-
be-Westküste nannte ein konkretes Beispiel: Die geplante Elbquerung
nördlich von Hamburg wird von der einen Seite durch Schleswig-Hol-
stein bis zur Mitte der Elbe geplant und von der anderen Seite durch Nie-
dersachsen. Das bedeute doppelter Planungsaufwand, doppelter Perso-
naleinsatz, doppelte Ressourcen und doppelte Umweltklagen. Das sei
einfach zu teuer, zu langwierig und zu inefizient. Dr. Dirck Süß, Leiter Ge-
schäftsbereich Wirtschaftspolitik in der Handelskammer Hamburg sagte
dazu: „Die Elbe verbindet, teilt aber auch. Die Kommunikation über die
Elbe hinweg zwischen den Landesregierungen ist nicht immer einfach.“
Die Netzwerkbildung auf unternehmerischer und politischer Ebene sei
dringend erforderlich. Entsprechend forderte Günter Jacobsen, Leiter
Standortkommunikation imWerk Brunsbüttel der Covestro Deutschland
AG eine übergeordnete, länderübergreifende Infrastrukturplanung.

Wirtschaftsraum Unterelbe 2030

Wie eine grenzüberschreitende Kooperation aussehen kann, zeigt das
„Leitbild für den Wirtschaftsraum Unterelbe 2030“, das beim See-Ha-
fen-Kongress vorgestellt wurde. Gemeinsam haben Wirtschaftsförde-
rungsgesellschaften sowie Industrie- und Handelskammern der Metro-
polregion in dem Leitbild Visionen und konkrete Projekte für die künftige
Entwicklung entlang der Lebensader Elbe aufgezeichnet. Das Leitbild
soll auf keinen Fall ein Lippenbekenntnis sein, sondern nach und nach
umgesetzt werden. Dafür werden jetzt Wirtschaftsakteure gesucht, die
das Ganze mit Leben füllen.

Woran denkt der Hamburger Wirtschaftssena-
tor beim Stichwort Unterelbe? An die Elbver-
tiefung oder politisch korrekt: an die Fahr-
rinnenanpassung. Woran denkt der Ham-
burger Fotograf und Journalist Eigel Wiese
beim Stichwort Unterelbe? An seinen Lieb-
lingsplatz. An die Geschichte des Stroms, der
Hamburgmit der Nordsee verbindet. Und an
sein neues Buchmit dem Titel „Die Unterelbe
– Lebensader, Land & Leute“.
Die Unterelbe zwischen Hamburg und der
Nordsee ist eine der viel befahrenen Rou-
ten des Seeverkehrs. Die Hamburger haben
diesen Fluss im Laufe von Jahrhunderten im
Sinne der Seefahrer und Kauleute geformt.
Dafür mussten sie Verträge schließen, Geld
bezahlen und notfalls auch zu den Waffen
greifen. Das Buch beschreibt, wie die Han-
sestadt Hamburg die Unterelbe veränderte,
„ihren“ Strom verteidigte und ihn nutzte.

Der Autor erzählt aber auch,wie dieNähe der
wachsenden Stadt Hamburg die Orte ent-
lang der Elbe aufblühen ließ, indem sie das
lieferten, was die Städter benötigten: vom fri-
schen Obst und Gemüse bis hin zu Bauma-
terial. Allein die Geschichte der Ziegelwerke
mit Ringofenanlagen in den Elborten ist ein
Thema (siehe aus Business & People Septem-
ber 2016) von besonderer Tragweite.
Die Gliederung hat Wiese der Landkarte ent-
nommen. Er arbeitet sich Ort für Ort vor,
schreibt über Altona und Blankenese ebenso
wieüber Finkenwerder, StadeundBuxtehude
sowie Brunsbüttel und Cuxhaven. Er widmet
aber auch Sachthemen einzelne Kapitel: Pi-
raterie, Walfang, Lotsen, Regatten, Fischerei
und natürlich Werften. „Die Elbe ist ein Fluss
voller Widersprüche“, sagt der Autor in sei-
nem Vorwort – hier die Naturschutzgebiete,
dort die Industrie- und Hafenanlagen. Und

ja, Hamburg habe seinen eigenen Anspruch
immer energisch vertreten – beispielsweise
bei der Airbus-Erweiterung hinein ins Natur-
schutzgebiet Mühlenberger Loch.
Als Fotograf hat Wiese seine Kamera immer
dabei – so entstand im Laufe der Jahrzehn-
te ein ganzes Archiv mit Fotos rund um den
Strom. Diese Sammlung lieferte jetzt die
Basis für sein sehens- und lesenswertes Buch
für all jene, die an diesem Strom leben oder
aber Fan der Elbe sind. wb
---------------------
Eigel Wiese
DIE UNTERELBE
Lebensader, Land & Leute
Erschienen bei Koehler,
gebunden mit Schutzumschlag,
200 Seiten, rund 200 Fotos,
24,95 Euro,
ISBN 978-3-7822-1261-8
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Foto: HHM/Marc Ihle

Ein Fluss voller Widersprüche
REZENSION „Die Unterelbe – Lebensader, Land & Leute“ von Eigel Wiese
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A Fastfood war gestern –
Jetzt kommt

merika hatDonald Trump–Deutschland hat
McDonald’s. Und zwar die brandneue Versi-
on der Systemgastronomie.Wer das Restau-
rant mit dem goldenen M in Dibbersen auf-
sucht, traut seinen Augen nicht. Neues Mo-
biliar, bestellt wird am „Kiosk“, Bedienung
am Platz (wenn gewünscht), keine
Schlangen undmit „The Signature Col-
lection“ neue Gourmet-Burger im Pro-
gramm, die Maßstäbe setzen. Und das
Beste: Alles, was bestellt wird, wird frisch
zubereitet. Fastfood aus dem Warmhal-
tefach war gestern – jetzt kommt der Big
Mac 3.0 auf den Tisch.
Rund eine halbe Million Euro hat Frauke
Petersen-Hanson, Inhaberin mehrerer Mc-
Donald’s-Restaurants imHamburger Süden,
allein in Dibbersen investiert und präsentiert
jetzt das „Restaurant der Zukunft“. Sie sagt:
„In Deutschland werden bis 2019 alle Mc-
Donald’s-Restaurants auf das neue Konzept
vorgestellt. Dabei gibt es zwei wesentliche
Neuerungen: Alle Speisen werden frisch
zubereitet, und das traditionelle Bestellsys-
tem wurde erweitert. Wer am Kiosk bestellt,
kann dort entspannt auswählen, per Karte
bezahlen und sichmit einen Bluetooth-Chip
an einen Tisch seiner Wahl setzen. Dort wird
serviert.“

Kurz: Die Schlange ist tot. Wer sich dennoch
am Tresen anstellen möchte, kann das aber
weiterhin tun. Und selbstverständlich ist
auch die Bezahlung mit Bargeld möglich.
Frauke Petersen-Hanson: „Wenn die Über-
nahme meiner ersten Filiale als Franchise-
nehmerin damalsMcDonald’s 1.0war, dann
war die Einführung von McCafé 2.0. Jetzt
sind wir mit dem Restaurant der Zukunft bei
3.0 angelangt.“ Kritiker meinen, die Um-
stellung auf Bestellterminals spare Personal,
aber mit dem Vorurteil räumt die Jestebur-

gerin gleich auf: „Das habe ich schonmehr-
fach gehört, aber das Gegenteil ist der Fall.
Ich brauche für das ‚Restaurant der Zukunft‘
fünf neue Vollzeitkräfte, drei neue Teilzeit-
mitarbeiter und zwei weitere Aushilfen. Das
neue Konzept erfordert deutlich mehr Auf-
wand. Wer sich bewerben möchte, ist herz-
lich willkommen – wir suchen noch Perso-
nal.“ Zurzeit sind allein auf der Homepage
16 Stellen ausgeschrieben.
Als mittelständische und ortsansässige Un-
ternehmerin verantwortet Frauke Peter-

sen-Hanson mittlerweile ein kleines McDo-
nald’s-Imperium. Die Standorte Rade (Auto-
hof) und Fleestedt (Winsener Straße) wer-
den ebenfalls noch umgerüstet, letzterer
bereits im Februar 2017. Insgesamt kos-
tet die Investition rund eine Million Euro.
Frauke Petersen-Hanson beschäftigt 145
Mitarbeiter, von denen 85 Prozent in voll-
wertigen sozialversicherungsplichtigen
Arbeitsverhältnissen stehen. Der weitaus
geringste Anteil betrifft Aushilfen. Um-

satzzahlen werden bei McDonald’s nicht
kommuniziert, Restaurantbesuche dagegen
schon. Und die sind fast unglaublich: „Allein
in Dibbersen waren es 2015 rund 365 000
Besucher. Insgesamt hatten wir in unseren
vier Restaurants 1,34 Millionen Gäste“, sagt
Scott Hanson. Als Prokurist hat er den Job
des „Innenministers“, wie seine Frau sagt.

Mitarbeiterzahl wächst

Das vierte Restaurant ist übrigens die kleine
Filiale im Marktkauf-Center. Und das Unter-
nehmen wächst weiter. Mit den Satelliten in
den Arcaden und im Phoenix-Center über-
nimmt Frauke Petersen-Hanson demnächst
zwei weitere Geschäfte von der Mutterge-
sellschaft: „Dann haben wir Harburger Dril-

linge“, sagt sie augenzwinkernd. Die kleinen
Restaurants haben ein eigenes Konzept mit
reduziertem Programm. Sie werden nicht
zum „Restaurant der Zukunft“ umgebaut.
In Dibbersen erwartet die Gäste nun das Mo-
dernste, was McDonald’s derzeit zu bieten
hat. In den USA ist das Unternehmen noch
nicht so weit. Konkret wurde in Dibbersen
Folgendes gemacht: neue Möblierung und
Aufteilung des Gastraumes, Erweiterung um
22 auf nun 122 Sitzplätze, vier „Kiosk“-Be-
stellterminals, Umbau des Spielbereichs zur
„Happy-Lounge“, Installation eines „Magic
Table“ mit zehn digitalen Spielen für Jung
und Alt, Neuorganisation und -ausstattung
des Servicebereichs, McCafé-Umrüstung auf
eine Siebträger-Kaffeemaschine, eine neue
Raumluftanlage, Verdoppelung der Fahrrad-
stellplätze und der Umbau des McDrive-Be-
reichs. Zeitaufwand insgesamt: elf Tage,
von denen nur an vier Tagen auch McDrive
geschlossen war. Jetzt fehlt noch eine Öko-
Strom-Säule, die Frauke Petersen-Hanson von
den Buchholzer Stadtwerken aufstellen las-
sen wird – für das eigene McDonald’s-E-Mo-
bil und Gäste, die mit dem E-Car Station im
„Restaurant der Zukunft“ machen. . . wb

Web: jobs.mcdonalds-nordheide.de
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Welt von McDonald’s in Dibbersen vor
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Apensen

Heute die Weichen für morgen stellen
Manchmal reiben wir uns vom Vorstand des
Gewerbeverbund Apensen e.V. die Augen
und sind ganz erstaunt darüber, wie wirt-
schaftlich stark unsere vergleichsweise kleine
Samtgemeinde derzeit aufgestellt ist. Im Ein-
wohnervergleich ist Apensen die zweitkleins-
te Gemeinde im Landkreis Stade, verzeich-
net aber zugleich den höchsten Einwohner-
zuwachs. Nach genauer Analyse fällt auf,
dass die Samtgemeinde als Wohnstandort
und als Wirtschaftsstandort immer attrakti-
ver wird. Das ist höchst erfreulich, sollte uns
aber nicht in zu großer Sicherheit wiegen.
Die Gründe für die positive Entwicklung lie-
gen in der hervorragenden Infrastruktur. Zur
Autobahn nach Hamburg und Bremen ist es
nicht weit, und es besteht eine Bahnverbin-
dung nach Hamburg und Bremerhaven. Wir
haben in allen Gemeinden Gewerbegebiete
ausgewiesen. Das haben auch große Unter-
nehmen erkannt und viel Geld in ihre Betrie-
be investiert – zum Beispiel Firmen wie Elbe
Obst und Eisbär Eis. Gut für unsere Samt-
gemeinde. Und das Ergebnis einer voraus-
schauenden Gewerbestrategie.
Aber es gibt auch Dinge, die uns bremsen:
Qualiizierte Arbeitskräfte fehlen vor allem
im Bereich Handwerk. Fluch und Segen lie-
gen in der Nähe zu Hamburg eng beiein-
ander. Die Industrie saugt viele qualiizierte
Mitarbeiter einfach ab. Die Fertigstellung der
A26 nach Hamburg, die einen weiteren po-
sitiven Schub bedeuten würde, lässt immer
noch auf sich warten. Die Gewerbesteuer-
sätze sind in den drei Gemeinden unserer
Samtgemeinde leider die höchsten im Land-
kreis Stade – was für bestehende Betriebe ein
Ärgernis ist.
Durchaus schwierig ist die Situation für den
Einzelhandel in Apensen: Der Verlust von
Kunden an den Online-Handel und die sehr
attraktive Einkaufsvielfalt der Städte Buxte-
hude, Stade und vor allem Hamburg sind

spürbar. Eine Ausnahme bildet da zurzeit
nur der örtliche Lebensmitteleinzelhandel.
Mit Rewe, Netto, Aldi, Lidl und Budnikowski
sind unsere rund 9000 Einwohner bestens
versorgt.

Breitband in die Fläche

Unter dem Strich zeigt das Beispiel Apen-
sen aber dennoch, dass auch in den Rand-
gebieten der Städte wirtschaftliche Vielfalt
und Attraktivität vorhanden sein können.
Um diese Situation zu festigen, mussten
allerdings Entscheidungen getroffen wer-
den, die gerade auch die eher ländlichen
Bereiche zukunftsfähig halten: Dazu zählt
an erster Stelle die lächendeckende Versor-
gung mit Breitbandkapazitäten. In den drei
(Haupt-)Gemeinden Apensen, Beckdorf
und Sauensiek ist zurzeit eine Kapazität von
50000 Mbit/Sekunde verfügbar. 2017 soll
die Kapazität in Apensen und Beckdorf auf
100000 erhöht werden. Es gibt tatsächli-
che nur ein paar weiße Flecken in den Ort-
schaften, wo die Kapazitäten wirklich un-
zureichend sind. Im Großen und Ganzen
ist aber diese Versorgung ein Pluspunkt für
die Standortentscheidung in diese Samtge-
meinde.
Das Beispiel zeigt:Die digitaleWelt hört nicht
an den Grenzen der für die Versorger lukra-
tiven Ballungszentren auf – sie gehört in die
Fläche, denn eines zeichnet sich bereits ab:
Datenautobahnen werden in naher Zukunft
wichtiger für die Standorte sein als richtige
Autobahnen. Dieses Thema wird sich bereits
morgen als entscheidender Standortfaktor
entpuppen. Deshalb muss heute regional,
besser noch national gehandelt werden.
Als Gewerbeverbund Apensen sind wir an-
getreten, Probleme nicht nur zu benennen,
sondern auch an der Lösung mitzuarbeiten,
soweit es uns möglich ist.
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Starker Wirtschaftsstandort.

Exzellente Netzwerke.

Erfolgreiche Projekte &

Individuelle Beratung.

Wir überwinden Grenzen für Ihren Erfolg.

www.suederelbe.de

Wir freuen uns auf Ihren Besuch.

Ihr McDonald’s Restaurant in
Dibbersen, Harburger Straße 19
www.mcdonalds-nordheide.de

©2016 McDonald’s

GLANZ.
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UNSER RUNDUM MODERNISIERTES

RESTAURANT MIT:

• EASY ORDER TERMINALS

• MAGIC TABLE

• GRATIS WLAN

• TISCHSERVICE

• McCAFÉ®

• McDRIVE®
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Hier wird die Zukunft gestaltet

Technische Universität Harburg erhält den Denkmalpreis des Museumsvereins

ie Technische Universität Hamburg
(TUHH) hat den Denkmalpreis des
Museumsvereins Harburg erhalten.
Damit wird die TUHH für ihr Haupt-
gebäude am Schwarzenberg-Cam-
pus, genau genommen für den Er-
halt der historischen Bausubstanz
der ehemaligen Harburger Pionier-
kaserne ausgezeichnet. Der diesjäh-
rige Preis wurde zum zweiten Mal
vom Museumsverein Harburg ver-
geben.
Das als denkmalwürdig eingestufte
Gebäudewurde2010saniertundmit
einem Neubau sowie einem Vorbau
zu einem Gesamtkomplex ergänzt.
Mit diesem Umbau der Kaserne er-
hielt die TUHH erstmals ein zentrales
Hauptgebäude und damit zugleich
ein sichtbares Eingangstor zum
Campus. „Die Auszeichnung rückt
ein besonderes, denkmalgeschütz-
tes Ensemble in den Mittelpunkt,
das mit viel Finesse und Fingerspit-
zengefühl umgestaltet wurde“, sagt
Professor Dr. Peter Hornberger, Vor-
sitzender des Museumsvereins Har-
burg. Das Hauptgebäude ist Sitz des
Studentischen Lern-und Kommuni-
kationszentrums sowie großer Teile
der Verwaltung und des Präsidiums.
Es besteht aus der historischen Bau-
substanz einer Pionierkaserne und
zwei Ergänzungsbauten. Den Um-
bau-Plan zeichnete das Hamburger
Architektenbüro Gerkan, Marg und
Partner.
„Das alte Kasernengebäude gehört
zu Harburgs Stadtgeschichte und
ist heute ein lebendiges Symbol für

die ZukunftsorientierungHarburgs“,
sagt TUHH-Präsident Garabed An-
tranikian. „Das Gebäude steht für
eine erfolgreiche Entwicklung der
TUHH. Aus dem ehemaligen militä-
rischen Kasernenbau ist durch eine
starke gemeinsame Leistung ein Ge-
bäude der Wissenschaft geworden“,
so Antranikian weiter.
Nach der Grundsanierung wurde
die Kaserne größtenteils entkernt
und die Lücke im Ostteil mit einem
würfelförmigen Neubau gefüllt
sowie im Westen der historische Teil
mit einem quaderförmigen Anbau
ergänzt. Herzstück ist das offene,
21,5Meter hohe und zu den drei Eta-
gen führendeTreppenhausmit einem
Foyer im Parterre. Vom Schwarzen-
berg-Campus 1 sowie vom Campus
aus führen zwei Freitreppen zu den
10,5 Meter hohen Eingangstüren.

Diese Glasportale spiegeln die Form
der historischen Rundbogenfenster
wieder, von denen zwölf im Original
im Parterre erhalten sind. Außer der
Neubau-Fassade bilden diese Portale
das prägende architektonische Ele-
ment des Hauptgebäudes.

Eine runde Plakette

Der Denkmalpreis des Museumsver-
eins Harburg wird an Personen und
Institutionen verliehen, die sich um
den Erhalt bedeutender Gebäude
verdient gemacht haben. Der undo-
tierte Preis besteht aus einer Urkun-
de und einer runden Plakette, die
in den Farben Blau mit Weiß und
Schwarz nach den Farben der Haa-
ger Konvention zur Kennzeichnung
und dem Schutz von Kulturgut ge-
halten ist.

N

Tutech im neuen Kleid

ach rund 18 Monaten der Um-
strukturierung wird die Neuaus-
richtung der Tutech nun auch
nach außen sichtbar. Das moder-
nisierte Corporate Design zeich-
net sich durch ein neues kräftiges
Signet mit einem auf das Wesent-
liche reduzierten, klaren Schrift-
zug aus. Dies symbolisiert einen
Rundum-Blick, die Besinnung auf
das eigentliche Kerngeschäft und
weit mehr als 20 Jahre Erfahrung.
Echte Innovationen entstehen
erst durch die praktische Umset-
zung und Anwendung von Ideen
und Forschungsergebnissen. Seit
annähernd einem Vierteljahr-
hundert ist Deutschlands älteste
privatwirtschaftlich organisierte
Wissens- und Technologietrans-
fer-Gesellschaft einer Universität
– die Tutech Innovation GmbH –

mit diesem Auftrag erfolgreich un-
terwegs und baut aktiv Wege und
Brücken zwischen Hochschule,
Forschungseinrichtungen, Unter-
nehmen und Gesellschaft.
Mit dem Ziel, sich it für die Zu-
kunft zu machen, hat sich die
Tutech in den letzten anderthalb
Jahren einer Umstrukturierung
unterzogen. Dazu zählen auch
der Umzug in den „Goldisch“
an der Blohmstraße im Harburger
Binnenhafen sowie – mit Unter-
stützung der Hansestadt und der
TUHH – der gegenwärtig laufende
Umbau des Tutech-Hauses in der
Harburger Schloßstraße zum In-
novations- und Gründerzentrum.
Dasneue, aktuelleDienstleistungs-
portfolio der Tutech baut auf die
langjährigen Kernkompetenzen
auf und umfasst die Geschäftsbe-

reiche Forschungsmanagement,
IP-Management, Gründerförde-
rung sowie Kompetenzentwick-
lung und Beratung.

Mit dem 360°-Blick

Nun hat sich Tutech als äußeres
Zeichen seiner Neuausrichtung
auch ein neues Corporate Design,
einhergehend mit einem neuen
Logo gegeben. Das neue Kleid
der Tutech ist – wie das Portfolio
– klar und auf das Wesentliche re-
duziert. Der geöffnete Kreis steht
für den 360°-Blick und ein offe-
nes System; die Farben symboli-
sieren die Hauptforschungsfelder
der TUHH – Blau für maritime und
Luftfahrttechnologien, Grün für
grüne Technologien und Weiß für
Life Sciences. Die Querschnittsdis-
ziplinen Computer- und Material-
wissenschaften inden sich natür-
lich in allen drei Forschungsfeldern
wieder.
Die Neuausrichtung betrifft auch
die Schwestergesellschaft Ham-
burg Innovation GmbH – über sie
stehen zwar Hamburgs Hochschu-
len und Forschungseinrichtungen
die Tutech-Angebote schon jetzt
zur Verfügung, sie soll jedoch suk-
zessive und gemeinsam mit den
Gesellschaftern sowie der Hanse-
stadt Hamburg zu einer instituti-
onsübergreifenden Wissens- und
Technologietransfereinrichtung
entwickelt werden. Daran wird
bereits kräftig gearbeitet. jk

D
Rasend leicht

PFH-Student Finn Rutha baut Rennmotorrad RV990 aus CFK

ass kohlenstofffaserverstärkte Kunst-
stoffe (CFK) in den unterschiedlichs-
ten Bereichen zum Einsatz kommen,
zeigt das Projekt von FinnRutha (23),
Student im fünften Semester des Ba-
chelorstudienganges Verbundwerk-
stoffe/Composites am Hansecam-
pus Stade der Privaten Hochschule
Göttingen (PFH). Entsprechend sei-
ner persönlichen Interessen konstru-
iert er ein Rennmotorrad aus CFK.
2014 startete Rutha mit dem zuerst
privaten Projekt mit dem Ziel, Er-
fahrungen bei der Verarbeitung von
Verbundwerkstoffen zu sammeln;
seit demdritten Semester seines Stu-
diums wird es als studentisches Pro-
jekt fortgeführt. Die Basis für seine
Konstruktion ist eine Aprilia RSV (RP)
aus dem Jahr 2002. „Das Ziel ist, ein
superleichtes und leistungsstarkes
Rennmotorrad zu bauen, das sich
auf der Rennstrecke nicht vor ande-
ren Modellen verstecken muss“, er-
läutert er. Anfangs entfernte er des-
halb alles, was seiner Meinung nach
leichter zu gestalten war, sodass

nur das Fahrwerk und der Motor
übrig blieben. „Da letzterer die Be-
zeichnung V990 trägt, dachte ich,
der neue Name RV990 ist passend,
wobei R für Race steht.“
Nun galt es, das Ausgangsgewicht
von 217 Kilogramm weiter zu re-
duzieren. Dazu baute er Original-
teile aus CFK nach und entwickelte
sogar komplett neue Elemente. Hier
verfolgte er vor allem den Ansatz,
mehrere bisher einzeln verbaute
Teile in einem neuen zu kombinie-
ren. Ein Beispiel dafür ist der Tank,
der beim CFK-Motorrad gleich drei
Funktionen erfüllt: Tank, selbsttra-
gendes Heck und Oberseite der Air-
box. „Jetzt dienen die starken Struk-
turen wie das tragende Heck auch
gleichzeitig als Behälter“, erklärt er.
Prinzipiell folgt die Neukonstrukti-
on dieser kombinierten CFK-Bau-
teile immer demselben Prozess:
Zu Beginn baut Rutha ein Modell,
um eine Negativform herzustellen.
Dafür dienen in der Regel die Origi-
nalteile, die er mit Holz, Schrauben

und glasfaserverstärktem Kunststoff
(GFK) verbindet und durch Spach-
teln und Schleifen perfektioniert, bis
eine Kopie des zukünftigen CFK-Teils
entstanden ist. Dieses Modell wird
schließlich abgeformt, das heißt
in den endgültigen Werkstoff CFK
übertragen.
Als nächste Projektschritte plant der
CFK-Student eine neue Verkleidung
des Motorrads, voraussichtlich aus
Zylon. Dabei handelt es sich um ein
innovatives Hochleistungsgewebe
aus der Raumfahrt, das besonders
reißfest und elastisch ist. Zusätzlich
möchte er einen Carbon-Öltanks
sowieweiterer Kleinteilewie Leitwer-
ke oder Verkleidungshalter konstru-
ieren. In Kooperation mit der Firma
Smaltmoto, einem Tuningcenter in
Peine, soll außerdem eine eigene
Auspuffanlage entstehen. „Diese soll
sich im Heck unter dem Motor ver-
stecken, um die Maschine weiterhin
schön schlank zu halten und sie im
Falle eines Sturzes zu schützen“, so
Rutha.

Business Law
an der PFH

In ihrem neuen Fernstudien-

bereich Business Law bietet

die PFH unter anderem am

Hansecampus Stade ab Januar

2017 zwei Masterstudien-

gänge zur Weiterbildung für

Juristen und Wirtschaftswis-

senschaftler an: Unterneh-

mensrecht (Master of Laws

LL.M.) sowie Arbeitsrecht

und Personalmanagement

(Master of Laws LL.M.). Beide

Programme umfassen jeweils

90 ECTS und sind akkreditiert

sowie staatlich anerkannt.

Die Fernstudiengänge bieten

den Studierenden fundier-

tes juristisches Wissen, um

sich berulich intensiv und

speziisch weiterzubilden. Da

beide Programme ihren Fokus

auf hohen Praxisbezug und

direkte Einsetzbarkeit der In-

halte legen, sind sie besonders

anwendungsorientiert. Wei-

tere Informationen sind unter

www.pfh.de/fernstudium/

businesslaw zu inden.Finn Rutha zeigt seine Rennmaschine. Am „lebenden Objekt“ studiert er
den Umgang mit CFK. Foto: PFH

Fit für die Zukunft Von wegen alte Kaserne

Einweihung der Denkmalplakette: Professor Dr. Dittmar Machule, Harbur-
gers Bezirksamtsleiter Thomas Völsch, Professor Dr. Peter Hornberger,
Vorsitzender des Museumsvereins Harburg, TUHH-Präsident Garabed
Antranikian, Professor Wolfgang Stein, Ehrenprofessor TUHH und
Mitinitiator des Denkmalpreises, und Professor Dr. Rainer-Maria Weiß,
Direktor Helms-Museum. Foto: TUHH
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Katharina Bodmann lädt zum Foto-Shooting
PORTRÄT: Sie macht die B&P-Weihnachtsaktion für Business-Leute und private People

gal ob Business oder People – Katharina Bodmann

aus Buxtehude hat für beide Themen ein geschul-

tes Auge. Die 33-Jährige ist seit 2007 als selbst-

ständige Fotograin tätig und hat sich auf Porträts

spezialisiert. Dazu zählen Fotos von Menschen in

besonderen Situationen – Hochzeit, Jubiläum –

ebenso wie Aufträge von Unternehmen, die pro-

fessionelle Fotos beispielsweise für die Website,

für Flyer und Broschüren brauchen. Oder einfach

mal ihre Mitarbeiter ablichten lassen wollen.

Auf die Regie kommt es an

Katharina Bodmann: „Wichtig ist mir, dass es

ein intensives Vorgespräch gibt. Das gilt ins-

besondere für umfangreiche Foto-Shootings

in Unternehmen. Da ist es gut, vorher ein

gemeinsames Konzept zu entwickeln. Dabei

bringe ich gern Ideen ein.“ Die Buxtehude-

rin hat ein eigenes kleines Fotostudio – bes-

tens geeignet für Fotos vor neutralem Hinter-

grund. Wenn sie Unternehmen besucht, bringt sie

ein mobiles Studio mit.

„Fotograie ist ein Handwerk“, sagt sie. „Ich habe

eine klassische Ausbildung beim Fotografen ge-

macht und am Ende einen Gesellenbrief von der

Handwerkskammer bekommen.“ Das allein macht

aber noch keine gute Fotograin aus, denn das Be-

herrschen der Technik, um ein perfekt ausgeleuch-

tetes Foto zu machen, ist nur die eine Seite der

Medaille. Die andere Seite heißt Kreativität. Katha-

rina Bodmann: „Ich komm eigentlich vom Thea-

terspiel, hatte sogar vor, Schauspielerin zu werden,

war dann aber mehr im Bereich Regie aktiv. Und so

ist es auch beim Fotograieren: Ich sehe mich mehr

als jemand, der hinter der Kamera Regie führt, um

ein möglichst gutes Foto zu machen.“ Und: „Der

kreative Anteil der Fotograie ist es, der mich be-

sonders interessiert.“

Es geht also um die Frage, wie erfasse ich als Fo-

tograf eine Persönlichkeit – und wie setze ich sie

passend in Szene. Das gilt für den Privatkunden

ebenso wie für ein Unternehmen. Ein guter An-

satz, der interessante Ergebnisse verspricht. Dass

insbesondere bei Business-Kunden der Themenbe-

reich des Porträts gesprengt wird, versteht sich von

selbst. Katharina Bodmann: „Da geht es dann nicht

nur um die Menschen, die dort arbeiten, sondern

oft auch um Gebäudeansichten, Innenräume und

Details.“ Wie so etwas aussieht, lässt sich auf den

Internetseites des Golfclubs Gut Immenbeck, des

Tagungshotels Jesteburg, Elmers Sanitär Sauensiek,

Rechtsanwaltskanzlei Runtemund und Partner, der

Firma Aurum Cordis und der Kopierer-Firma Wat-

zulik in Buxtehude anschauen.

n Für Business & People steuert Katharina Bod­

mann in diesem Jahr dieWeihnachtsaktion bei,

bei der es ein Foto­Shooting für Privatleute

und eines für Unternehmen zu gewinnen gibt.

Mehr erfahren Sie bei einem Klick auf den Ban­

ner„Foto­Aktion“, der auf der Homepage www.

business­people­magazin.de zu inden ist.

D

Ein ausgezeichneter

Sprung in
die Berufswelt
Zwei Gewinnerinnen des Ausbildungspreises
vom AGA Unternehmensverband und dem
INW – Bildungswerk Nord kommen aus den
Landkreisen Harburg und Stade

er Weg von der Vielseitigkeitsreiterei zum Handel mit

Dichtelementen erscheint weit, aber manchmal ist es

nur ein kleiner Sprung in eine andere Welt. Zum Bei-

spiel in die Welt des Groß- und Außenhandels. Die-

sen Sprung machte Vanessa Eckert aus Westergeller-

sen vor gut zwei Jahren und landete bei der Dich-

telemente arcus GmbH in Beckedorf, um dort eine

zweijährige kaufmännische Ausbildung zu beginnen.

Für die Abiturientin war das keine große Hürde, im

Gegenteil: Der AGA Unternehmensverband und

sein Bildungswerk, das INW, zeichne-

ten sie jetzt im Rahmen der Aus-

bildungspreisverleihung „Azubi

des Nordens“ für ihre heraus-

ragenden Leistungen mit

dem Ausbildungspreis für

Niedersachsen in der Ka-

tegorie Großhandel aus.

Der nächste Sprung steht

bereits bevor: Die 23-Jäh-

rige plant unter dem ar-

cus-Dach ein Duales Studi-

um der Betriebswirtschafts-

lehre.

Jedes Jahr suchen AGA und INW

in drei Kategorien (Großhandel,

Außenhandel, Dienstleistung) die bes-

ten Azubis in den Bundesländern Schles-

wig-Holstein, Hamburg, Niedersachsen, Bremen

und Mecklenburg-Vorpommern. Aus den Besten der

Besten werden dann noch die drei Azubis des Nor-

dens bestimmt. Darüber hinaus wird ein Förderpreis

vergeben. Die niedersächsische Ausbildungspreisträ-

gerin im Großhandel sowie die Gewinnerin des För-

derpreises kommen dieses Mal aus den Landkreisen

Harburg und Stade. Bewertet werden die Ergebnisse

der Prüfung und darüber hinaus besonderes Engage-

ment im Betrieb.

Per Zufall ins
Dichtungsgeschäft
Für Normalsterbliche ist ein Kontakt zu arcus eigent-

lich ausgeschlossen, es sei denn es geht um einen Job

oder eine Ausbildung. Das 1995 gegründete Unter-

nehmen handelt mit runden Dichtungen aller Art und

hält fast 65000 verschiedene Artikel bereit, die wiede-

rum vom Technischen Handel geordert werden und

erst dann beim Endkunden landen. Arcus ist also eine

Art „Urgroßhandel“ mit Verbindungen zu Dichtungs-

herstellern auf der ganzen Welt. Prokuristin Vivien Zie-

genhals ist für die Verkaufsleitung verantwortlich. Sie

sagt: „Unser Plus in diesem umkämpften Markt ist die

Schnelligkeit. Wir können binnen 24 Stunden Dich-

tungen nach Maß fertigen lassen und liefern sofort

aus – zur Not auch per Express.“

In dem ausgeklügelten Ablauf aus Ver- und Einkauf,

Warenein- und -ausgang, Disposition und Versand,

Lagerlogistik, Buchhaltung und Qualitätsmanage-

ment fand sich Vanessa Eckert schnell zurecht. Ingo

Hupach, kaufmännischer Leiter und Prokurist, sagt:

„Eines Tages lagen im Bereich des Lagers

plötzlich perfekt erstellte Anleitungen

zu unseren internen Abläufen. Auf

die Frage, wer die gemacht hat,

hieß es nur: Vanessa. Die An-

leitungen sind so gut, dass

sie heute Bestandteil unse-

res Qualitätsmanagements

sind.“ Bereits im ersten

Lehrjahr übernahm die

23-Jährige eine Urlaubs-

vertretung in der Buch-

haltung und konnte sich in

kürzester Zeit einarbeiten.

Genau diese motivierten und

zielgerichteten Aktivitäten sind

es, die die Ausbildungspreis-Jury

besonders bewertet, wenn es um die

Auswahl der Besten geht. Als sie jetzt nach

der Kaufmannsprüfung den Wunsch äußerte, sich

zur Ausbilderin ausbilden zu lassen, zögerte Hupach

nicht: „Da haben wir sofort Ja gesagt.“

Die Idee, sich dem Wettbewerb zu stellen, hatte üb-

rigens ein Berufsschullehrer, der Vanessa Eckert einen

AGA-Flyer in die Hand drückte. Und Wettbewerbe ist

sie schließlich gewohnt – als Vielseitigkeitsreiterin

(Dressur, Springen, Gelände) nimmt sie sogar an in-

ternationalen Turnieren teil. Ingo Hupach und Vivien

Ziegenhals hoffen nun auf neue motivierte Bewerber,

denn arcus möchte weiterhin für den eigenen Bedarf

ausbilden. Das Unternehmen am Beckedorfer Bogen

(43 Mitarbeiter, sechs Auszubildende) expandiert

stark und plant derzeit einen großen Erweiterungs-

bau. Wer immer sich bewirbt – er trifft auf eine fami-

liäre Firmenatmosphäre mit Duz-Kultur und eigenem

Eventkalender. Die Prokuristen sagen unisono: „Wir

legen hier großen Wert auf eine gute Atmosphäre,

deshalb müssen Bewerber einfach zu uns passen.“

Ausbildung und Mutterrolle

Die Preisträgerin des Förderpreises aus dem Land-

kreis Stade ist Julia Coers. Die 23-Jährige hat ihre

Ausbildung zur Bürokauffrau bei der Tpx group aus Jork

mit Bravour gemeistert. Nach der Arbeit ist sie ganz für

ihre Tochter (4) da. „Ich freue mich am meisten darü-

ber, dass ich mir selbst zugetraut habe, meine Heimat

Hannover zu verlassen, um meinen Wunsch nach einer

Teilzeitausbildung zu verwirklichen. Ich wollte unbedingt

selbst Verantwortung übernehmen und nicht jemand

anderem die Erziehung meiner Tochter überlassen. Mir

war es wichtig, einen Grundstein zu legen, um für uns

selbst sorgen zu können. Ich bin stolz darauf, dass ich

die Ausbildung so schnell und mit sehr gutem Ergebnis

beenden konnte, und auch nebenbei meiner Aufgabe als

junge Mutter gerecht geworden bin“, sagt sie. Anerken-

nung für ihre Doppelrolle bekommt sie auch von ihrer

Chein, Anling Richter: „Frau Coers ist eine vorbildliche

Kollegin und Mutter. Ich inde es toll, wie sie ihr Mutter-

sein und ihren Start in die Berufstätigkeit mit vollem Elan

und Begeisterung verfolgt hat und dabei auch anderen

jungen Menschen zeigen konnte, dass Elternschaft und

eine vernünftige Berufsausbildung ein gutes Team sein

können.“ Die Tpx-Gruppe aus Jork im Alten Land ist ein

klassisches hanseatisches Handelshaus. Das Portfolio um-

fasst Gewebe für den technischen Einsatz, Modegewebe,

Erste-Hilfe- und Notfallmedizinbedarf. Das Unternehmen

hat acht Mitarbeiter, drei Kauleute davon hat Tpx selbst

ausgebildet. wb/dg

Web: www.aga.de

Kreativ und professionell

Katharina Bodmann, Fotograin aus Buxtehude.

Bei der Preisverleihung: Julia Coers hat bei der Tpx group
in Jork gelernt. Fotos: Wolfgang Becker/AGA (1)

Etwa 85 000 Kartons stehen in dem arcus-Hochregallager am Beckedorfer Bogen in Beckedorf
(Landkreis Harburg), vor dem die Prokuristen Vivien Ziegenhals und Ingo Hupach ihre Ausbil-
dungspreisträgerin Vanessa Eckert in die Mitte nehmen.

>>
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„Ich weiß,
wo ich die
passenden

Bewerber
inde . . .!“
PORTRÄT Corinna Horeis schreibt
die neue B&P-Kolumne PERSONAL4U

it viel Enthusiasmus, Dynamik und Zielstre-
bigkeit hat Corinna Horeis, Inhaberin von
horeis consult Personalberatung, wertvolle
Erfahrung in Nordrhein-Westfalen, Bayern,
Hamburg und sogar in Florida gesammelt.
Die Bielefelderin studierte BWL an Univer-
sitäten in Florida sowie Erlangen-Nürnberg
und legte den Schwerpunkt auf Marke-
ting, Wirtschaftspsychologie und Logistik.
Kein Wunder also, dass sie noch vor dem
Diplom „in festen Händen“ war – in die-
sem Fall bedeutete das eine Anstellung bei
der Otto Group in Hamburg. Heute ist die
Buchholzerin selbstständig und bundes-
weit vor allem als Personalvermittlerin und

-beraterin unterwegs. Für Business & Peo-
ple schreibt sie die neue Kolumne mit dem
Titel „PERSONAL4U“ (Seite 28).
„Personal for you“ – das lässt mittlerweile
viele Unternehmen aufhorchen, denn der
Mangel an Fachkräften ist unübersehbar.
Corinna Horeis: „Jeder Mangel an Ressour-
cen hat uns seit jeher innovativ werden las-
sen. Und so ist auch meine Vorgehensweise
bei der Personalsuche: individuell, kreativ
und schnell. Headhunting beschränkt sich
nicht mehr nur auf Führungskräfte, son-
dern zunehmend auf Fachkräfte in der
Sachbearbeitung, im gewerblichen und
handwerklichen Bereich. Ich betreue Kun-

den von Flensburg bis München und Berlin
bis Düsseldorf.“

Zielgruppe: Kleine
und mittelständische
Unternehmen

Bei der Otto Group war die 49-Jährige zwölf
Jahre lang im strategischen Marketing, im
Sortimentsmarketing und im Einkauf tätig,
darunter auch ein halbes Jahr in Mailand.
Die Familienplanung – zwei Töchter – setz-
te zugleich den Startschuss in die Selbst-
ständigkeit. Corinna Horeis bot Personal-

training und Teambuilding-Maßnahmen
an, beriet Kunden in Marketingfragen und
entwickelte unter anderem ein Qualitäts-
managementsystem. Seit sechs Jahren
konzentriert sie sich auf Personalberatung,
-suche und -vermittlung – überwiegend im
kaufmännischen Bereich.
„Meine Zielgruppe sind kleine und mittel-
ständische Unternehmen, die häuig keine
eigene Personalabteilung besitzen“, sagt
die begeisterte Golferin. „Deren Expertise
liegt im Verkauf ihrer Produkte, meine im
Personalbereich. So ergänzen wir uns opti-
mal. Ich weiß, wo ich die passenden Bewer-
ber inde, sobald ich mir ein umfassendes

Bild meines Auftraggebers, der Unterneh-
menskultur, des Arbeitsklimas und der An-
forderungen verschafft habe. Entsprechend
wähle ich potenzielle Mitarbeiter aus. Das
muss exakt passen. Ich möchte keine Per-
sonallücken stopfen, sondern bei meinen
Kunden durchaus auch das Bewusstsein
dafür wecken, dass Personal eine wich-
tige Ressource ist.“ Aus der Praxis heraus
hat sie Personalthemen entwickelt, die den
Unternehmerblick auf die Mitarbeiterschaft
neu schärfen. Das wird auch Thema der
B&P-Kolumnen sein. wb

Web: www.horeis-consult.de

Corinna Horeis ist
Diplomkauffrau,
Personal- und

Unternehmens-
beraterin und
ab sofort auch

B&P-Kolumnistin.

>>
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Ein Piks, der überhaupt nicht weh tut . . .
Premiere: Gesundheitstag bei SCHLARMANNvonGEYSO am Veritaskai

as macht der Rücken? Wie hoch ist der Stressfak-
tor? Wie steht es um die Abwehrkräfte gegen Grip-
peviren? Diese Fragen stellen in der Regel Ärzte
– und Arbeitgeber, die sich um ihre Mitarbeiter
sorgen. Zu Letzteren zählt die Harburger Kanzlei
SCHLARMANNvonGEYSO Rechtsanwälte Steuerbe-
rater Wirtschaftsprüfer, die jetzt mit einer Premiere
aufwartete: Alle rund 140 Mitarbeiter waren einge-
laden, sich an den Angeboten des ersten Gesund-
heitstages zu beteiligen.
Claudia Schoenrock, Personalassistentin der Part-
nerschaft mbB, hatte es übernommen, den Tag zu
organisieren. Sie sagt: „Das Ergebnis der letzten
Mitarbeiterbefragung im Rahmen des Wettbewerbs
‚Hamburgs beste Arbeitgeber‘, an dem wir bereits
seit mehreren Jahren teilnehmen, hat gezeigt, dass
den Partnern und Mitarbeitern das Thema Gesund-
heitsfürsorge sehr wichtig ist. Deshalb hat die Part-
nerschaft beschlossen, ein Gesundheitsmanage-
ment aufzubauen.“ Das heißt: Die Kanzlei leistet
einen Beitrag zur Gesundheit der Mitarbeiter. Kon-
kret gibt es da mehrere Ansätze: Frisches Obst und

Getränke werden gestellt, sodass sich jeder bedie-
nen kann. Die Arbeitsplätze sind modern und er-
gonomisch ausgestattet. Neu ist jetzt der Gesund-
heitstag, der aus mehreren Angeboten bestand. Die
Kollegen konnten einen Sehtest machen und sich
zum Thema „Bildschirmarbeitsplatz-Brille“ beraten
lassen. SCHLARMANNvonGEYSO leistet dazu einen
inanziellen Beitrag. Beim Wirbelsäulen-Screening
mit der MediMouse wurde die Beweglichkeit der
Wirbelsäule überprüft. Die BKK Mobil Oil bot einen
Stresstest an. Und es bestand das Angebot einer
kostenlosen Grippeschutz-Impfung, durchgeführt
von G&S Gesundheit und Sicherheit für Betriebe
GmbH. Darüber hinaus fanden Vorträge zu The-
men wie Stressbewältigung und Burnout statt. Und:
Beim Workshop „Bewegte Pause“ gab es Tipps vom
Fachmann, wie der Tag vor dem Bildschirm ohne
steifen Nacken zu bewältigen ist. Claudia Schoen-
rock: „Ziel ist es, unter Anleitung von Bewegungs-
experten aus dem Mitarbeiterkreis mit leichten Be-
wegungsübungen das Wohlbeinden und die Leis-
tungsfähigkeit aller Kollegen zu steigern. “ wb

Rechtsanwältin
Ulrike Hundt-

Neumann,
Partnerin bei

SCHLARMANN-
vonGEYSO,

lässt sich von
Michelle

Melcher eine
Grippeschutz-
Impfung ver-

passen.

Foto: Wolfgang Becker
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Den Umbruch der Wendezeit erlebte Ka-
trin Senftleben hautnah, gleich zu Be-
ginn ihrer Karriere. Im Sommer 1990
war die 20-Jährige gemeinsam mit wei-
teren Azubis für vier Wochen zu einer
DDR-Sparkasse abgeordnet, um sie bei
der Währungsumstellung zu unterstüt-
zen. „Wir haben alles mitgemacht: Kon-
toauszüge einsortiert, Scheine gezählt,
Begrüßungsgeld ausgezahlt. Eine span-
nende Zeit!“, erinnert sie sich. Neu war
ihr dieDDRnicht. Schon vor derWende,
zur Zeit des „Kleinen Grenzverkehrs“,
hatte sie zusammen mit ihrer Mutter
deren Heimatort besucht. Aufgewach-
sen im sogenannten „Zonenrandge-
biet“ bei Helmstedt, hatte sie seit ihrer
Kindheit die Verhältnisse in West und
Ost im Blick.

Aufbau Ost

Klar vor Augen standen ihr auch ihre
beruflichen Ziele. Abitur, Ausbildung
bei der Norddeutschen Landesbank
in Braunschweig, Fortbildung zum
Bankfachwirt und Betriebswirt an der
Frankfurt School of Finance, Führungs-
kräfte-Assessment-Center, Geschäftslei-
terqualifikation als diplomierte Bank-
betriebswirtin Management (ADG),
Spezialistin im Private Banking, Ver-
mögensbetreuung und Kreditgeschäft

mit vermögenden Privatkunden. Dann
wieder ein Sonderauftrag: Sechs Mona-
te pendelt Katrin Senftleben zwischen
Braunschweig und Magdeburg, um
Kreditprobleme ins Visier zu nehmen
und zu beheben. Eine Aufgabe, bei der
sie erneut ihre Beweglichkeit bewei-
sen kann – in jeder Hinsicht. Zurück in
Braunschweig, übernimmt sie eine neue
Herausforderung im Finanzierungs- und
Gewerbekundenzentrum– „der Auftrag
in Magdeburg hatte mein Interesse am
Firmenkundengeschäft geweckt“ – und
avanciert zur Leiterin einer Gruppe von
acht Mitarbeitern.
Ende 2005 orientiert sich Karin Senftle-
ben neu, wechselt mit einigen Kollegen
zur damals gerade fusionierten Volks-
bank Braunschweig-Wolfsburg.
Als sie anfängt, leitet sie die Baufinan-
zierung mit sieben Mitarbeitern, am
Schluss werden es doppelt so viele
sein. „In den zehn Jahren, die ich die
Baufinanzierung geleitet habe, ist kei-
ner meiner Kunden wirtschaftlich in
die Knie gegangen!“, resümiert Katrin
Senftleben nicht ohne Stolz.

Neustart

Anfang2016Neustart bei der Volksbank
Lüneburger Heide eG – „auch eine Ge-
nossenschaftsbank“. Ihren Gesprächs-

partnern imponiert ihr Werdegang,
sie selbst reizt die genossenschaftliche
Vielfalt: „Die Bank ist in ihrem großen
Einzugsgebiet, mit den zehn Regional-
direktionen, ganz unterschiedlich aus-
gerichtet: der Speckgürtel im Hambur-
ger Süden, mittelständische Industrie,
Gewerbe, Logistikunternehmen sowie
noch deutlich landwirtschaftlich ge-
prägte Regionen.“

Aufbau Hausbruch

Sie selbst engagiert sich am liebsten in
einem Aufgabenbereich, den sie am
besten beherrscht und der ihr Freu-
de macht: im Bauträgergeschäft, in
der Projektbetreuung. Aktuell beglei-
tet sie ein Vorhaben der Dual Bauent-
wicklungs GmbH. Architekt Joachim
Madaus hat mit seinen Mitarbeitern
den Bau von acht Doppelhaushälf-
ten und zwei Einfamilienhäusern in
Hausbruch (Süderelbe) geplant, die
Entwürfe erstellt und die Baugewerke
mit ins Boot geholt. Gestartet wurde
am 30. Mai, im Frühsommer 2017 soll
das Projekt abgeschlossen sein. „Das
macht für mich den besonderen Reiz
dieser Aufgabe aus: Ich bin von Anfang
an dabei – von den ersten Plänen, den
Entwürfen auf dem Papier, über den
Bauantrag, die Grundsteinlegung, das

Richtfest bis hin zum Einzug der End-
erwerber, die ich auch wieder bei der
Finanzierung unterstützt habe.“ Hier
sieht sie auch ein großes Potenzial für
die Zukunft der Volksbank Lüneburger
Heide eG.
Was war der Antrieb für ihren Erfolg,
was war ihr wichtig auf ihrem Weg?
„Unabhängigkeit, Verantwortung in
der Zusammenarbeit mit dem Kun-
den, Kompetenz. Und etwas, was
man mit dem altertümlich klingen-
den Begriff ‚Ehre‘ bezeichnet: ehrlich
sein, zu seinem Wort stehen, sich an
seine Beraterehre halten, ein ‚ehrba-
rer Kaufmann‘ sein. Ich komme selber
vom Land, daher weiß ich, was unter
Bauern der Handschlag bedeutet. Das
gilt auch für die Bauleute – die ticken
ebenso.“
Katrin Senftleben wohnt mit ihrem
Mann im Harburg Hafen. „Ich koche
gern, besonders schätze ich die italieni-
sche und asiatische Küche“, beschreibt
sie ihre Leidenschaft. Dass sie beweg-
lich ist, zeigt sie auch in ihrer freienZeit:
Gern ist sie zu zweit in den Bergen, per
Motorrad oder auf Skiern unterwegs.
„Und ich gucke Fußball. Im Herzen bin
ich immer noch Fan meines Heimat-
vereins Eintracht Braunschweig. Und
der steht jetzt in der zweiten Bundesli-
ga an der Spitze!“ jm

Die Unternehmensbe-
treuung der Volksbank
Lüneburger Heide eG –
Partner für den
Erfolg ihrer Kunden
Als regionales mittelständisches Unternehmen ist

die Volksbank Lüneburger Heide eG für ihre Kun-

den ein Ansprechpartner auf Augenhöhe. Die Bank

übernimmt seit über 150 Jahren Verantwortung in

ihrem Wirtschaftsraum. Die Kredite, die sie ausgibt,

refinanziert sie nicht am Kapitalmarkt, sondern aus

den Geldanlagen ihrer Kunden.

Die qualifizierten Mittelstandsbetreuer der Volks-

bank sind in der Region verwurzelt und beraten

ihre Kunden in geprüfter Qualität: Als eine der

wenigen Banken in Deutschland hat die Unter-

nehmensbetreuung der Volksbank die TÜV-Zerti-

fizierung „Strategische Firmenkundenberatung“

erhalten.

n An dieser Stelle stellt B&P in lockerer Folge die

Unternehmensbetreuer der Volksbank vor – heute:

Katrin Senftleben. Sie hat ihr Büro in Buchholz

und ist Ansprechpartnerin für mittelständische

Betriebe, die ihren Sitz vorwiegend im nördlichen

Landkreis Harburg haben. Zu ihren Kunden gehö-

ren unter anderem Bauträger- und Immobilienun-

ternehmen, Maschinenbaufirmen und Landwirte.

Kontakt: Volksbank Lüneburger Heide eG,

Telefon: 0800 0965 100, www.vblh.de

Eine Frage der Ehre
Katrin Senftleben hat eine bewegte Vita und begeistert sich für das Bauträgergeschäft

Botschaftsrat
Dr. Jacek Robak zu
Gast bei der MIT

Die wirtschaftspolitischen Verflechtungen zwi-
schen Deutschland waren das Thema des
23. Parlamentarischen Abends, zu dem die
CDU-Mittelstands- und Wirtschaftsvereinigung
MIT im Landkreis Harburg alljährlich in den his-
torischen Hof Kröger in Wörme einlud. In seiner
Begrüßungsrede vor rund 100 Gästen lieferte
der Vorsitzende, Wilfried Uhlmann, als Einleitung
eine Kurzzusammenfassung der gesellschaftli-
chen und politischen Geschichte des deutschen
Nachbarlandes. Das Highlight des Parlamenta-
rischen Abends war allerdings der Vortrag von
Dr. Jacek Robak, gesandter Botschaftsrat aus Ber-
lin, der in der Polnischen Botschaft Abteilungslei-
ter der Abteilung für Handel und Investitionen ist.
Polen hat seit vielen Jahren nicht nur ein steti-
ges Wirtschaftswachstum, sondern ein so hohes,
dass es selbst in den Jahren der Wirtschaftskri-
se 2008/2009 als einziges europäisches Land
ein positives Wirtschaftsergebnis erzielen konn-
te. Und immer noch sei ‚Luft nach oben‘: Ge-
rade Deutschland spiele in der polnischen
Wirtschaft eine starke Rolle: Deutschland sei
für Polen seit Jahren im Export auf dem ers-
ten Platz. 27 Prozent der polnischen Exporte
gehen nach Deutschland. Einen großen An-
teil davon haben Kraftfahrzeuge und Autotei-
le mit 14 Prozent, Lebensmittel und Futter mit
7,6 Prozent und EDV-Geräte mit 7,5 Prozent.
Für Deutschland hingegen ist Polen in der Reihe
der Export-Partner ‚nur‘ auf Platz sieben – mit
100 Milliarden Euro Umsatz. Aber das Nach-
barland habe Reserven auf vermutlich uner-
wartetem Gebiet: Forschung und Entwick-
lung. Allein im Bereich der EDV habe Polen
40000 Universitäts-Absolventen im Jahr, was
immer mehr ausländische Unternehmen dazu
bewege, sich auch in Polen anzusiedeln, so der
Referent. Viel Fachpersonal, andere Lohnstruk-
turen – das seien nur zwei wichtige Gründe, in
Polen zu investieren. Aber trotzdem sei nicht alles
mit der rosaroten Brille zu sehen, machte Robak
deutlich.
Uhlmanns Fazit: „Polen und Deutschland haben
vieleGemeinsamkeiten aber auch vieleUnterschie-
de. Auch wenn es sich noch etwas ungewohnt an-
fühlt: Wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut
machen, neben asiatischen Staaten auch Polen als
Hochtechnologie-Land anzusehen.“

Rainer Rempe, Landrat des Landkreises
Harbur (links) und der MIT-Vorsitzende
Wilfried Uhlmann nehmen den polnischen
Gast in die Mitte: Dr. Jacek Robak, gesand-
ter Botschaftsrat aus Berlin. Foto: MIT

Hochtechnologie
made in Polen

Auf dem Bau fühlt sich Unter-
nehmensbetreuerin Katrin
Senftleben wohl. Sie schätzt ein
ehrliches Wort mit den Bauleuten
– hier ist sie mit Architekt Joa-
chim Madaus beim Ortstermin in
Hausbruch - und die Begleitung
der Projekte vom ersten Plan bis
zum Einzug der Bewohner.

Foto: Andreas Tamme

Sie arbeitet mit Schokolade, er mit Stein – als
Fachkraft für Süßwarentechnik und Natur-
werksteinmechaniker üben Manon Baden
und Björn Nerge völlig unterschiedliche
Berufe aus. Beiden gemeinsam ist: Sie sind
in ihrem Beruf deutschlandweit die besten
Prüfungsabsolventen des Jahres und zählen
damit zu den 219 von insgesamt 310 000
Absolventen in IHK-Berufen, die bei der na-
tionalen Bestenehrung in Berlin geehrt wur-
den. Geleebananen, Schokosterne oder Ing-
wer-Stäbchen – das ist die Welt von Manon
Baden. Als Fachkraft für Süßwarentechnik
stellt die junge Frau bei der Johannes Lüh-
ders KG in Stelle süße Köstlichkeiten gleich
tonnenweise her. Ein Job, der kein Zucker-
schlecken ist: „Manbraucht technisches Ver-

ständnis, Genauigkeit und Interesse am Pro-
duktionsprozess von Lebensmitteln“, sagt
Betriebsleiter Mario Ellrodt. Manon Baden
hat diese Fähigkeiten perfekt eingesetzt: Als
einzige Prüfungsteilnehmerin bundesweit
hat sie in ihrer Fachrichtung „Zuckerwaren“
traumhafte 94,75 Punkte erreicht.
Für die 24-Jährige selbst ist das eine echte
Überraschung: „Im Grunde habe ich das
alles einem Zufall zu verdanken“, sagt sie
bescheiden. Das stimmt nur ein bisschen.
Zufall war, dass die Abiturientin, die nach
der Schule ein Jahr durch Australien reiste,
in der Zeitung auf eine Stellenannonce der
Lühders KG stieß. Sie bewarb sich auf den
Ausbildungsplatz zur Speditionskauffrau,
bekam aber ein Angebot für eine Ausbil-

dung in der Produktion: „Ich dachte mir, ich
probiere das einfach“, sagt die junge Frau.
Seither gehört Probieren zu ihren Aufgaben.
„Es ist Teil der Qualitätskontrolle, dass man
den Geschmack testet“, sagt Manon Baden
und lacht: „Zum Glück bin ich den ganzen
Tag auf den Beinen und kann die Kalorien
wieder ablaufen.“
Die Süßwarentechnikerin überwacht und
steuert den automatischen Produktionspro-
zess bei dem mittelständischen Hersteller,
muss dabei vonder Rohstoffaufbereitungbis
zur Verpackung alle Schritte im Blick haben.
Egal ob Fruchtsaftbärchen, Pfefferminztaler
oder Bremer Kluten – nicht nur auf den Ge-
schmack, auch auf die Konsistenz und Optik
kommt es bei den süßen Spezialitäten an.

„Schokolade etwa muss genau die richtige
Temperatur haben, damit der Schokoüber-
zug schön glänzt“, nennt Manon Baden ein
Beispiel. Manchmal führt erst der Umweg
zum Ziel. Davon kann Björn Nerge einiges
erzählen. Mit 27 Jahren hat der Abiturient,
der aus Mecklenburg-Vorpommern stammt
und heute in Hamburg lebt, seinen Berufs-
abschluss als Naturwerksteinmechaniker
der Fachrichtung Maschinenbearbeitungs-
technik in der Tasche. Dabei hat er die Aus-
bildung bei der NaumannGmbH in Seevetal
in kürzester Zeit mit der Bestnote sehr gut
(92,2 Punkte) absolviert – als einziger seiner
Fachrichtung bundesweit. Sein Weg schien
eigentlich vorgezeichnet: Beide Eltern sind
Bauingenieure, mit seinem Lieblingsfach

Mathematik habe er in der Schule „immer
alles rausgehauen“, sagt der junge Mann.
Also begann er ein Studium der Ingenieur-
wissenschaften, merkte aber schnell: „Das
stumpfe Lernen liegt mir nicht.“
Bei der Herstellung von Küchenarbeits- oder
Waschtischplatten arbeitet Nerge an com-
putergesteuerten Maschinen, die tonnen-
schwere Platten maßgenau sägen, fräsen
oder schleifen. Die Kombination von Ma-
schinen- und Handarbeit mache den Beruf
interessant, sagt er. „Außerdem haben Na-
turstein oder Quarz-Komposit-Stein ganz
verschiedene Eigenschaften. Das finde
ich spannend. Und am Ende des Tages zu
sehen, was man geschafft hat, ist einfach
ein gutes Gefühl.“

Zwei deutsche Top-Azubis
kommen aus dem
Landkreis Harburg

Björn Nerge
lernte Natur-
werksteinme-
chaniker bei der
Naumann GmbH
in Seevetal.

Manon Baden
lernte Fachkraft für
Süßwarentechnik
bei der Lühders KG
in Stelle.

Fotos: ihk/Wege, nh
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Darum ist es im Paziik so schön . . .eit September 2013 beindet sich der Un-

ternehmer Wolfram Birkel nicht nur im

wohlverdienten Ruhestand, sondern auch

konsequent weit weg vom hit-Technopark,

den er begründet und maßgeblich aufge-

baut hat: Birkel und seine Lebensgefährtin

Marret Koll machen die Reise ihres Lebens –

eine Segeltour rund um die Welt. Seit 2015

ist die Tour allerdings ins Stocken geraten.

Weil es in der paziischen Inselwelt so schön

ist, wurde der Aufenthalt einfach verlängert.

In unregelmäßigen Abständen sendet Bir-

kel ein Lebenszeichen, dann nämlich, wenn

seine Red Cat in einem Hafen mit guter In-

ternetverbindung festgemacht hat. Seine

Berichte aus einer fernen wie faszinierenden

Welt werden exklusiv in Business & People

abgedruckt.

Warum ist es im Paziik so schön? Darauf gibt

es sicher die unterschiedlichsten Antworten.

Der Paziik ist groß, riesengroß, und voller

Inseln, meist kleineren und mittleren Inseln,

aber bis hin zu großen wie Neuseeland, da-

zwischen die unendlichen Wassermassen. Die

Inseln sind unterschiedlich, und doch haben

sie viel gemein. Genauso wie die Menschen,

die hier seit vielen, vielen Generationen leben,

meist im Einklang mit der Natur. So inden

sich auf den Inseln überwiegend die gleichen

Planzen wieder, die die ersten und folgenden

Einwanderer mitbrachten: Kokospalmen, Ba-

nanen, Süßkartoffeln, Brotfrucht, Mango, Pa-

paya und vieles mehr.

Die Menschen sind Polynesier, Melanesier und

Mikronesier von alters her. Eingewandert aus

Süd-Ost Asien, heute natürlich durch die Ein-

lüsse der vergangenen Jahrhunderte gemischt

mit Bevölkerungsgruppen aus vielen Teilen der

Welt. Die Herkunft ist teilweise sogar markant,

wie zum Beispiel der 4o-prozentige Bevölke-

rungsanteil von Indern auf Fiji. Und die Men-

schen sind meist offen und sehr freundlich,

man wird auf der Straße gegrüßt. Auf Fiji mit

einem strahlenden „Bula“, auf Hawaii mit

dem markanten „Aloha“.

Wenn man sich die Koch- und Essgewohn-

heiten ansieht, dann inden sich ebenfalls

Gemeinsamkeiten über die Inseln und Bevöl-

kerungsgruppen hinweg, wie das Kochen im

Erdofen, die Speisen in Bananenblätter einge-

wickelt und gegart. Oder die köstliche Zube-

reitung des rohen Fisches mit Kokosmilch als

„poisson cru“, wie diese Zubereitungsart zum

Beispiel in Französisch Polynesien heißt. Die

angebotenen Fische Tuna und Mahi Mahi in-

det man in fast jedem Restaurant, aber auch

eine große Vielfalt an Fischen, die dann aber

regional unterschiedliche Namen haben.

Die Schönheit des Paziik aber entsteht durch

die Inseln, die Atolle, die Lagunen, die Anker-

buchten, die Strände, das kristallklare warme

Wasser, die Korallenbänke, die so farbenfro-

hen Fische. Und das alles bei strahlendem

Sonnenschein. Hinzu kommt das Licht, die

unterschiedlichen Farben des Wasser vom tief-

blau bis türkis über dem Sand im Korallenriff

- und nicht zu vergessen: die spektakulären

Sonnenuntergänge mit einem rot brennenden

Himmel.

Das alles zusammen macht den Paciic für

uns als Segler zum schönsten Segelrevier der

Welt. Natürlich auch, weil wir die wunderbare

Schönheit meist allein genießen können. Wir

kommen nun einmal mit dem Segelboot in ab-

gelegene Buchten, die der normale Tourist zu-

meist nicht erreichen kann. Bei all dem dürfen

wir aber die Gewalt der See bei Sturm nicht

vergessen, die insbesondere wir als Segler hin

und wieder hautnah zu spüren bekommen.

Die gewaltigen Auswirkungen des Zyklons

vom Februar dieses Jahres haben wir gesehen.

Aber die positiven Menschen nehmen solche

Naturereignisse hin und bauen mit einer be-

eindruckenden Geduld nach und nach alles

wieder auf.

Dies ist meine Antwort auf die Frage nach der

Schönheit des Paciic. Wir sind hier nun im

dritten Jahr mit unserer Segelyacht unterwegs

und werden noch ein weiteres Jahr in diesem

wunderbaren Teil unserer Welt bleiben.

Es grüßen Sie aus Neukaledonien

Wolfram Birkel mit Marret Koll

ie Verlagerung von Ausbildungsaktivitäten

auf den Harburger Bildungsträger Jugend

in Arbeit (JiA) ist bereits als „Schulte-Mo-

dell“ in der September-Ausgabe von Bu-

siness & People vorgestellt worden. Jetzt

hat Herbert Schulte, Steuerberater und

Partner bei Dierkes Partner in Harburg,

zwei Akteure zusammengebracht, die sich

vorher nicht kannten, aber großes Inter-

esse daran haben, gemeinsame Sache zu

machen: Christoph Birkel, Geschäftsführer

des hit-Technoparks undGründer derOpen

Arms gGmbH, und Olav Vavroš, Geschäfts-

führer der Jugend in Arbeit gGmbH. Beide

sind begeistert von der Idee, Flüchtlingen

den Einstieg in den deutschen Arbeitsmarkt

zu ebnen. Der rote Teppich ist so gut wie

ausgerollt – sowohl für ausbildungswillige

Flüchtlinge als auch für Unternehmen, die

über Lehrlingsmangel klagen und hier bei

minimalem Risiko und Aufwand die maxi-

male Chance auf Nachwuchs bekommen.

„Jetzt ist die richtige Zeit, um aktiv zu

werden“, sagt Birkel, der sich stark für die

Flüchtlingsarbeit in Bostelbek engagiert.

In der dortigen Unterkunft sind knapp

170 Menschen untergebracht, von denen

jetzt immer mehr arbeiten dürften. „Sie

haben ihre Integrationskurse beendet und

stehen damit dem Arbeitsmarkt zur Verfü-

gung. Sprachlich ist das jedoch inmanchen

Fällen noch etwas schwierig. Aber es be-

steht jetzt die Chance, hier Nachwuchskräf-

te heranzubilden.“

Monatliche Pauschale

Da Ausbildung ohnehin in vielen Unter-

nehmen eher ein Kostenfaktor ist, der sich

erst dann rechnet, wenn der Azubi bereits

mit anpacken kann oder nach dem Gesel-

lenbrief als neuer Mitarbeiter fest einsteigt,

stehen die Chancen für einen Flüchtling

eher schlecht. Das ist das Stichwort für Olav

Vavroš, denn er bietet quasi das Rund-um-

sorglos-Paket an: „Jugend in Arbeit ist ein

anerkannter Ausbildungsbetrieb. Wir kön-

nen die komplette Ausbildung für ein in-

teressiertes Unternehmen anbieten – wenn

beispielsweise eine Tischlerei einen Lehrling

zumGesellen ausbildenmöchte, dann kann

das bei uns geleistet werden. Wenn der

Azubi dann im dritten Jahr in den Betrieb

wechseln soll, ist das möglich.“

Der Clou: Die „Last der Ausbildung“, liegt

bei JiA, der Betrieb zahlt lediglich eine mo-

natliche Pauschale von 600 Euro, in der

alles abgegolten ist. Dieser Betrag zählt

in vollem Umfang zu den Betriebskosten.

Am Ende der Ausbildung erhält der Betrieb

einen vollständig ausgebildeten Tischler.

Das ist im Kern das Schulte-Modell von

Dierkes Partner, das jetzt auch Flüchtlingen

zugutekommen könnte.

Chance auf
den Berufseinstieg
Christoph Birkel: „Ich inde diese Idee ein-

fach ideal geeignet, um junge Menschen,

die beispielsweise aus Syrien zu uns ge-

lüchtet sind, in den Arbeitsmarkt zu integ-

rieren. Als die Flüchtlinge vor einem Jahr in

Deutschland ankamen, wurde sofort über

Arbeit gesprochen. Aber mal ehrlich: Wer

gerade vom Schlauchboot gerettet wurde,

der denkt bestimmt nicht an Arbeit. Der

muss sich erstmal zurechtinden und orien-

tieren. Einige der Bewohner in der Unter-

kunft, die wir betreuen, ziehen jetzt bereits

in Wohnungen. Sie sind bei der Arbeits-

agentur als arbeitssuchend gemeldet. Bei

JiA hätten wir die Chance, einen Berufsein-

stieg zu ermöglichen.“

Birkel, Vavroš und Schulte haben die Hoff-

nung, dass sich Unternehmer inden, die

jungen Flüchtlingen zwischen 16 und etwa

30 Jahren eine Chance geben – auch mit

dem Risiko, dass der Azubi möglicherweise

wieder in seine Heimat zurückkehrt, wenn

sich die Verhältnisse dort beruhigt haben.

Birkel: „Damit ist natürlich zu rechnen. Wir

gehen davon aus, dass dies jeder Zweite

tun wird.“

Die Idee, die das Trio verfolgt, ist also von

einer Mischung aus unternehmerischer

Notwendigkeit (Personalsuche) und Ide-

alismus getrieben. Wobei JiA potenziel-

len Ausbildungsbetrieben weit entgegen

kommt: „Wir garantieren das Bestehen der

Prüfung“, sagt Vavroš. „Sollte dennoch eine

Gesellenprüfung scheitern, übernehmen

wir ab da die vollen Kosten.“

Handwerkliche
Qualiikation
Die Berufe, die bei JiA ausgebildet werden,

sind im handwerklichen Bereich angesie-

delt: Tischler, Bootsbauer, Zimmerer, Aus-

baufacharbeiter und Konstruktionsmecha-

niker. Birkels Erfahrung: „Wir haben unter

den Flüchtlingen auch ein paar Akademi-

ker, aber der weitaus größte Teil hat keine

Berufsqualiikation, die in Deutschland

anerkannt wäre. Was nicht heißt, dass die

Leute nichts können. Die haben ja in ihren

Heimatländern auch gearbeitet. Aber durch

die sprachliche Barriere ist es sicherlich

kaum leistbar, hier beispielsweise in einem

kaufmännischen oder juristischen Bereich

unterzukommen. Dafür sind die Systeme

auch viel zu unterschiedlich. Der größte

Teil der Menschen ist also ohne beruliches

Zertiikat hier.“

Dazu Vavroš: „Der Gesellenbrief ist die Ein-

trittskarte in den Arbeitsmarkt und damit

in die Gesellschaft. Ohne eine qualiizierte

Ausbildung ist hier niemand in der Lage,

seinen Lebensunterhalt selbstständig dau-

erhaft zu bestreiten. Aber die Erfahrung

zeigt auch: Ganz viele Menschen arbeiten

nicht in ihren Lehrberufen, weil sie sich im

Job weiterentwickeln und sich neue Betäti-

gungsfelder bieten. Es kommt also auf den

Einstieg an.“ Parallel bietet JiA übrigens

auch weiteren Sprachunterricht an. Dazu

Birkel: „Das hilft schon mal sehr. Aber die

Teilnehmer würden auch noch etwas ler-

nen: unsere Arbeitskultur. Die ist nämlich

recht komplex und keineswegs leicht zu

verinnerlichen.“

Innovativer Ansatz

Im ersten Schritt sind jetzt erstmal Betriebe

gefragt. Birkel, Schulte und Vavroš wollen

ihre Netzwerke aktivieren und Ausschau

nach Betrieben mit Nachwuchssorgen hal-

ten, die für so ein Modell infrage kommen.

Sobald ein Unternehmen einsteigt – egal

ob für den eigenen Bedarf oder einfach

nur aus ideelen Gründen -, sollen passen-

de Bewerber ausgewählt und vorgeschla-

gen werden. Olav Vavroš sagt: „Das ist ein

absolut innovatives Modell der berulichen

Integration von Flüchtlingen, das es mei-

nes Wissens so noch nicht gibt.“ Nicht aus-

geschlossen also, dass das Schulte-Modell

eines Tages Schule macht . . . wb

Schulte-Modell: Jugend in Arbeit
gGmbH trifft Open Arms gGmbH
– Harburger Ausbildungsträger
will Flüchtlinge ausbilden –
Welche Unternehmer steigen ein?

Eintrittskarte in den Arbeitsmarkt

Zweigstellenleiterin
Maya Lauinger
verlässt Harburg

Fast zehn Jahre lang hat sie die Arbeit der

Handwerkskammer Hamburg im Bezirk

Harburg mitgestaltet und dem Handwerk

als Leiterin der Zweigstelle ein Gesicht ge-

geben: Maya Lauinger. Doch jetzt ändert

sich alles. Die 51-Jährige bricht ihre Zelte im

Harburger Elbcampus ab, verlagert ihren Le-

bensmittelpunkt in den Landkreis Stade und

wird sich dort berulich neu orientieren.

Als Nachfolgerin von Renate Wolff hatte es

Maya Lauinger 2008 übernommen, das Har-

burgerHandwerk kammerintern zuvertreten

und den jeweiligen Bezirkshandwerksmeis-

tern, Dierk Eisenschmidt und Peter Henning,

den Rücken freizuhalten. Mit Klaus Fischer,

bei der Kammer zuständig für die Arbeit in

den Bezirken, verband sie eine vertrauens-

volle Zusammenarbeit. Auf zahlreichen lo-

kalen Veranstaltungen präsentierten sich die

Harburger Gewerke gerade auch im Zuge

der großen, bundesweiten Handwerkskam-

pagne „Die Wirtschaftsmacht von nebenan“

– begleitet von Maya Lauinger.

Nachdem Klaus Fischer mittlerweile in den

Ruhestand verabschiedet wurde, zieht es

jetzt auch Maya Lauinger in andere Geil-

de. Auf B&P-Nachfrage bestätigte sie ihren

Weggang – nicht ohne zu betonen, wie gern

sie mit den Bezirksmeistern in Harburg zu-

sammengearbeitet habe. Im Landkreis Stade

will sich die gelernte Bankkauffrau und Fach-

wirtin berulich neu orientieren. wb

Handwerk

Maya Lauinger,
Leiterin der
Harburger
Zweigstelle der
Handwerkskam-
mer Hamburg,
verlässt Harburg
und zieht in
den Landkreis
Stade, um sich
berulich neu zu
orientieren.

Besuch beim Chief: In der paziischen Inselwelt geht es durchaus auch humorvoll zu,

wie diese Szene auf Fiji zeigt, die Wolfram Birkel undMarret Koll B&P übermittelt haben.

Von Wolfram Birkel

Die Red Cat
vor einer

Kathedrale auf
Samoa. Die

Zyklon-Saison
zwingt die

Yacht jetzt in
die paziische

Sommerpause.

Sie machen gemeinsame Sache: Herbert
Schulte (von links), Olav Vavroš und Chris-
toph Birkel stehen vor dem Rumpf eines
Segelbootes, das bei Jugend in Arbeit
grundsaniert wird – ein Lehrobjekt für die
Auszubildenden. Foto: Wolfgang Becker

Besuchen Sie dazu auch

die Dauer-Au
sstellung

im Archäologisc
hen

Museum Hamburg

www.amh.de

SONNTAG

29. JAN.
13 – 18 UHR

Geschäfte von 13 bis 18 Uhr geöffnet

WIKINGER-FEST in der Harburger City
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Die Gewinner des Wettbewerbs „Kreativpioniere

Niedersachsen“ stehen fest: 13 Kreativunterneh-

men aus Niedersachsen – darunter zum Beispiel

Designer, Musiker, Architekten und Künstler –

konnten mit ihren Ideen und Projekten überzeu-

gen. Zu den Preisträgern gehört mit der mapapu

GbR um JENNIFER ARNDT-LIND UNDHENDRIK

LIND (Foto: mapapu) auch ein Unternehmen aus

Tostedt im Landkreis Harburg: Ein „mapapu“ ist ein

personalisiertes Kuscheltier, das aus Kleidung eines

geliebten Menschen für die Angehörigen gefertigt

wird. Der Seelentröster gibt vor allem Kindern in

Momenten der Trauer Kraft – zum Beispiel, wenn

ein Familienmitglied gestorben ist. Mapapus helfen

darüber hinaus aber auch Trennungskindern, die

Mutter oder Vater vermissen. Bereits 2015 konnten

Jennifer Arndt-Lind und Hendrik Lind mit ihrer Idee

beim Gründungspreis im Landkreis Harburg über-

zeugen und erhielten den Publikumspreis.

Seit Oktober 2016 verstärkt die Staderin MONA

KAHLICH das Team der Wirtschaftsförderung Land-

kreis Stade. Sie hat nach dem Abitur am Vincent-

Lübeck-Gymnasium Stade das duale Studium Bu-

siness Administration an der PFH Göttingen/Han-

secampus Stade aufgenommen und erfolgreich ab-

geschlossen. Während des Studiums machte sie ein

Auslandssemester in Worcester/England und war

sie als Werkstudentin bei der J. Lindemann GmbH &

Co. KG beschäftigt. Dort arbeitete sie im Anschluss

an ihr Studium als Projektassistent im Personalwe-

sen. Die neue Kollegin im Team von Michael Seg-

gewiß wird sich verstärkt um die Themenbereiche

Fachkräfte und Gründung kümmern, insbesondere

auch um die Fördermittel-Recherche. Ihre Freizeit

verbringt die 24-Jährige zumeist mit ihrem Pferd in

Helmste. wb

„Mit der Entwick-

lung von zwei neu-

artigen Messein-

richtungen zur

mobilen Messung

der Netzimpedanz

wollen wir unseren

Beitrag zur Umset-

zung einer wirt-

schaftlichen Ener-

giewende leisten“, sagt DR.-ING. THANH TRUNG

DO (Foto), zuständig für Forschung & Entwicklung

(F & E) und Vertrieb bei morEnergy auf die Frage

nach der Idee, die zur zur Gründung von morEnergy

führte. Das noch junge Unternehmen ist seit Okto-

ber jüngster Mieter im Ingenieurwerk Hamburg. Do

ist neben Dr.-Ing. Hauke Langkowski (F&E, Hard-

ware) und Dipl.-Ing. Michael Jordan (F&E, Software)

einer der drei geschäftsführenden Gesellschafter

bei morEnergy. Kennengelernt haben sich die drei

an der Helmut-Schmidt-Universität (HSU) in Ham-

burg. Auch heute noch forscht, arbeitet und entwi-

ckelt Dr. Do an der HSU – mit Erfolg: 2015 wurde er

für außerordentliche Forschungsarbeiten mit dem

Wissenschaftspreis der Helmut-Schmidt-Universität

ausgezeichnet. af

PROF. DR. KLAUS F. BRÖKER (58 links) aus

Göttingen und PROF. DR. RÜDIGERM. LAHME

(38, rechts) aus Hamburg werden ab sofort im neu

geschaffenen Fernstudienbereich Business Law

der PFH Göttingen lehren. Mitte Oktober ernannte

PROF. DR. FRANK ALBE, Präsident der Privaten

Fachhochschule, die beiden neuen Professoren für

Wirtschaftsrecht. Bröker promovierte 1986 zum

Thema „Strafrechtliche Probleme bei Warentermin-

und -optionsgeschäften“ und beschäftigt sich als

selbstständiger Jurist bis heute mit den Schwer-

punkten nationales und internationales Bank-,

Börsen- und Kapitalmarktrecht sowie Handels-,

Wirtschafts- und Gesellschaftsrecht. Lahme promo-

vierte 2005 zum Thema „Die Eignung des Zivilver-

fahrens zur Durchsetzung des Kartellrechts. Eine

Untersuchung unter besonderer Berücksichtigung

des zivilprozessualen Beweisrechts“. Neben seiner

Anwaltstätigkeit engagierte er sich als Dozent an

der Universität Göttingen, der Hochschule Fresenius

Hamburg sowie der Universität Lüneburg. In ihrem

neuen Fernstudienbereich Business Law bietet die

PFH, die in Stade den HanseCampus betreibt, ab

sofort zwei Masterstudiengänge zur Weiterbildung

für Juristen und Wirtschaftswissenschaftler an:

Unternehmensrecht (Master of Laws LL.M.) sowie

Arbeitsrecht und Personalmanagement (Master of

Laws LL.M.). mw

nWeitere Informationen unter

www.pfh.de/fernstudium/businesslaw

BNI19 – das klingt ein wenig nach einer Umge-

hungsstraße, ist aber für viele Unternehmer der di-

rekte Weg zu mehr Geschäft. 34 Unternehmen sind

im Harburger BNI-Chapter Tectona vertreten, dem

größten in Hamburg. Im Harburger Kulturspeicher

luden sie jetzt zum BNI19 – einem Chapter-übergrei-

fenden Netzwerk-Treffen. Rund 100 Gäste aus dem

Großraum Hamburg kamen. Organisiert wurde das

Event unter anderem von Tectona-Präsident NOR-

BERT REICHENTROG sowie den Unternehmerinnen

ELKE RIECHERT (Mitte) und NICOLEMAACK. wb

Rund 150 Gäste aus Wirtschaft, Politik, Verwaltung

und Gesellschaft beim Grünkohlessen des Harburger

Handwerks – da kommt auch bei Bezirkshandwerks-

meister PETER HENNING (links) Freude auf. Gemein-

sam mit seinen Stellvertretern RAINER KALBE (von

rechts) und DIERK EISENSCHMIDT begrüßte er mit

JOACHIM PAWLIK den für Marketing verantwortli-

chen Vizepräsidenten des FC St. Pauli. In den Räumen

des HTB in Harburg referierte Pawlik über die starke

Marke, die der Fußballclub abseits der derzeitigen

sportlichen Leistung über die Jahre aufgebaut hat.

Hennig hatte zuvor in seiner Begrüßung unter ande-

rem den Fachkräftemangel beklagt – die Duale Aus-

bildung sei zurzeit „nicht mehr hip“. In der Folge sei

der Markt für Fachkräfte leergefegt. Auch fehlende

Gewerbelächen seien ein Problem. Sein Appell an

die Politik: „Verhindern Sie Schlimmeres!“ Letzteres

konnte Bezirksamtsleiter Thomas Völsch beantwor-

ten. Er kündigte an, dass im Zuge der Wohnerschlie-

ßung in Neugraben-Fischbek auch Gewerbelächen

ausgewiesen werden. wb

Erstmals hat die Hamburger Volksbank den mit

4000 Euro dotierten Stiftungspreis für herausragen-

de Abschlussarbeiten an der Technischen Universi-

tät Hamburg (TUHH) verliehen. Vorstandssprecher

DR. REINER BRÜGGESTRAT (von links) lobte die

hohe Qualität der Arbeiten. Die Preisträger und ihre

Professoren: ARTHUR KRENZ, TOBIAS SCHMIDT,

PROF. DR. MATTHIASMEYER, DR. IRIS LOR-

SCHEID, DR. MARKUS GUNESCH, PROF. DR. COR-

NELIUS HERSTATT, PROF. DR. THOMASWRONA

UND PROF. DR. CHRISTIAN LÜTJE. Foto: HamVoBa

Rund 100 Unternehmer nutzten die Chance für

einen Blick hinter die Kulissen der MHG Heiztechnik

GmbH in Buchholz. Auf Einladung der Buchholzer

Wirtschaftsrunde wurde in dem Unternehmen an

der Brauerstraße der Unternehmertag 2016 ausge-

richtet. CHRISTOPH DIEDERING (von links), Vorsit-

zender der Wirtschaftsrunde, Referentin CORINNA

HOREIS, DIRK KOCHAN, kaufmännischer Leiter

bei MHG, und DR. OLIVER BRANDT von der Süder-

elbe AG zeigten sich zufrieden mit der Resonanz.

Das Thema des Unternehmertags: Fachkräfteman-

gel. Bericht unter

www.business-people-magazin.de wb

Mit einer großen Vernissage und den fünf beteilig-

ten Künstlern – CARMENHILLERS (von links), YVES

RASCH, CLAUDIA HOFFMANN, JAN DEWERYHA

und DOROTA ALBERS – ist der neue Ausstel-

lungszyklus 2016/2017 von hit-ART im hit-Techno-

park in Harburg-Bostelbek eröffnet worden. Die

Gemeinschaftsausstellung trägt den Titel „Kunst

verbindet . . . Holz und Ton“. Die Bilder, Skulpturen

und Objekte, die sich alle mit dem Thema Holz und

Ton auseinandersetzen, sind bis zum 6. Januar 2017

auf den Ausstellungsetagen des hit-Technopark

im Tempowerkring 6 zu sehen (Montag bis Freitag

von 8.30 bis 16.30 Uhr). Der Eintritt ist frei. Nach

der Gemeinschaftsausstellung folgen im Acht-Wo-

chen-Rhythmus bis Oktober 2017 die fünf Einzelaus-

stellungen. pb

D
Kreativität allein reicht nicht mehr aus

2. MediaNight Lüneburg: Plädoyer für den Einsatz neuer Technologien in der Film-Branche – Verändertes Konsumverhalten

ie Zeiten, als sich Filmschaffende nach ihren

Erfolgen beim Schampus wohlmeinend auf

die Schulter klopften, sind offenbar vorbei.

Wenn sich die „Film-Szene“ heute trifft,

geht es um die rasanten technologischen

Entwicklungen, die das Zeug haben, den

letzten Zentimeter Celluloid ein für alle Male

aus den Regalen zu pusten. Bei der 2. Lüne-

burger „MediaNight“ – einer Veranstaltung

der Wirtschaftsförderung Lüneburg in Ko-

operation mit dem Film- und Medienforum,

der nordmedia und der Sparkassenstiftung

Lüneburg – gab Dirk Martens in seinem Im-

pulsvortrag zum Thema „Wie Virtual Reality

(VR) den Film- und Medienmarkt verändert“

einen Vorgeschmack.

Martens ist Geschäftsführer des House of

Research in Berlin, Lehrbeauftragter an

der „Filmuniversität Babelsberg Konrad

Wolf“ (Bereich Nutzung digitaler Bewegt-

bildmedien und Medienforschung) sowie

Autor zahlreicher Fachpublikationen. Zum

Thema sagte er: „Die Nachfrage nach

360°-Produktionen ist sehr groß. Das wissen

wir zumindest aus unserer Region Berlin/

Brandenburg, wo viele Anfragen laufen, die

in der Regel Werbe- und PR-Filme betreffen,

nicht aber Spielilme.“ Er rät Produzenten,

die sich für die 360°-Variante interessieren,

auch an neuen kreativen Erzählformen zu

arbeiten, mit denen sich Zuschauer binden

lassen. Nur so ließen sich neue Marktfelder

erschließen, auf denen man nicht die Kon-

kurrenz aus China oder den USA fürchten

müsse. Sein Credo: „Der Blick muss auf

Deutschland gehen. Es ist nicht zu spät, aber

auch nicht wahnsinnig früh.“

Ein steiniger Weg

Im Anschluss folgte eine spannende Diskus-

sion zum Thema „Online-Distribution von

Film und Fernsehproduktionen in Deutsch-

land“. Die gute Nachricht sei, so der in der

Diskussion dominierende Produzent, Jour-

nalist und Vorstandsvorsitzende der On-

lineilm AG C.Cay Wesnigk, dass sich alle

Filme bei Amazon hochladen ließen, „nur

verliert der Produzent dadurch den Direkt-

kontakt zum Endkunden“. Er schilderde die

Ohnmacht der Filmemacher, den Markt

auch ohne Versandhändler und große On-

line-Portalbetreiber zu erobern. Wesnigk:

„Wir haben als Produzenten nicht gelernt,

unser Geld mit dem Verkauf von Filmen zu

verdienen, und jetzt ist es schwer, in diesen

Markt zu kommen.“ Detailliert beschrieb er

den steinigen Weg, der mit dem Filmema-

chen nichts mehr zu tun habe.

Christian Seemann, Experte im Bereich Wirt-

schaftsinformatik der Hochschule Mainz, wies

auf Studienergebnisse hin, die Veränderungen

im Konsumverhalten und auf dem Anbieter-

markt verdeutlichten. Insgesamt wurde deut-

lich, dass Kreativität allein kein Erfolgsgarant

ist. Vielmehr müssten geschicktes Marketing

und ein Finanzierungsmanagement hinzu-

kommen, um im internationalen Wettbewerb

der Publikumsgunst zu bestehen. bri

Sehen & gesehen

werden . . .
Sehen und gesehen werden – unter diesem Titel zeigt

Business & People Menschen aus der Wirtschaft, die von sich

reden machen. Wenn Sie eine interessante „Personalie“ zu

vermelden haben, sprechen Sie uns an oder senden Sie einfach ein

paar kurze Informationen und ein Foto an

>> becker.wirtschaftsforum@gmail.com,

Stichwort: „Sehen und gesehen werden…“

Filmschaffende und Förderer in Lüneburg: Dr. Jan Asmus (von links),

normeda – Film- und Mediengesellschaft Niedersachsen/Bremen

mbH, Jörg Witte, Medienagentur M7 und Mitveranstalter des Film- und

Medienforums Niedersachsen, Jürgen Enkelmann, Geschäftsführer

der Wirtschaftsförderung Lüneburg, Karl Maier, Geschäftsführer Film

& Medienbüro Niedersachsen, und Carsten Junge, Geschäftsführer der

Sparkassenstiftung Lüneburg. Foto: Martina Brinkmann
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Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt.

Wir machen den Weg frei.

Telefon: 0800 0965 100
www.vblh.de

Die Bank,
die zu Ihrem
Unternehmen
passt!

Wir stehen für nachhaltiges Wirken und sind Ihr
starker Partner in allen Finanzfragen. Unsere
Philosophie ist die ganzheitliche Betreuung Ihres
Finanzmanagements. Professionell und maßge-
schneidert von der Existenzgründung bis zur
Unternehmensnachfolge.
Erleben Sie es selbst!

H

Tipps für den
Einstieg in den

eute schongetwittert? Fallsnicht, lohneneinpaarGrundsatz­
überlegungen, die vor der Eröffnung einer Twitter­Accounts
angestellt werden sollen. Kurze Regel: Wer nicht regelmäßig
seinen Senf in die Welt hinauszwitschert, ist out und verliert
seine Follower. Wer sich hingegen für Twitter entscheidet,
sollte etwas zu erzählen haben – und zwar ständig. Diese
und ähnliche Informationen bekamen jetzt etwa 50 Gäste
einer Vortragsveranstaltung im ISO Zentrum für Gründung,
Business & Innovation Buchholz. Die Bloggerin Claudia
Schefler­Perrone gab unter dem Titel „Welcher Kanal passt
zu mir und meinem Unternehmen?“ Einblicke in die Welt
von Social Media. Für Einsteiger hat sie fünf Tipps parat:

Claudia Schefler­Perrone sieht die Nutzung der Social­Me­
dia­Kanäle vor allem als Möglichkeit, sich als kompetente
Person zu präsentieren oder etwas zu verkaufen, zum Bei­
spiel eine Dienstleistung. Die Plege persönlicher Freund­
schaften tritt dabei eher in den Hintergrund. Gesucht sind
Geschäftskontakte. Dazu ist eine gewisse Bereitschaft zur
Selbstdarstellung gefordert. Die Maschenerin zeigte auch
gleich, wie das geht: Während Ihres Vortrages ließ sie eine
Kamera laufen und postete direkt am nächsten Tag ein kur­
zes Video auf Facebook. Claudia Schefler­Perrone ist Blog­
gerin und betreibt unter dem Namen Killer Press ein Redak­
tionsbüro, das unter anderemBeiträge fürMagazine aus den
Bereichen Beauty, Reisen,Mode, Lifestyle, Sport und Technik
liefert. wb

Etabliert und mit Spannung erwartet: Vor
rund 300 Gästen aus Politik, Wirtschaft und
Verwaltung sind im Rahmen der „Lünale
2016“ die wichtigsten Wirtschaftspreise der
Region Lüneburg verliehen worden. Hierzu
hatte die Wirtschaftsfördergesellschaft für
Stadt und Landkreis Lüneburg mbH (WLG)
in das Castanea Resort Hotel in Adendorf
eingeladen. Prominentester Gast: Olaf Lies,
niedersächsischer Minister für Wirtschaft,
Arbeit und Verkehr. Er sagte: „Der Wirt­
schaftsstandort Niedersachsen ist von klei­
nen und mittleren Betrieben geprägt, die
herausragende Arbeit leisten und in der Öf­
fentlichkeit oftmals zu wenig wahrgenom­
men werden. Deswegen freut es mich, dass
im Rahmen der ‚Lünale 2016‘ wieder be­
sondere Unternehmen gewürdigt werden.“
Der Leuphana Ideenpreis ging in diesem
Jahr an Dr. Ronald Franke, Phillip Klein und
Martin Puppatz für die Gründungsidee
„Culture­ID“. Ziel der webbasierten Lern­
anwendung ist der Aufbau interkultureller
Kompetenz, um Konlikten bei der Anbah­
nung und Entwicklung von Geschäftskon­
takten im In­ und Ausland zu vermeiden und
damit verbundene Kosten zu minimieren.
Die Lüneburger Bonbon Manufaktur von
Hans Seelenmeyer wurde mit dem Grün­
derpreis Impuls geehrt. Das im November
2012 gegründete Unternehmen ist die ein­
zige Bonbon Manufaktur in Deutschland,
die ein so breites Sortiment anbietet. Es
reicht von geprägten Walzenbonbons mit
Motiven über Bonbonkissen bis zu handge­
zogenen Rock­Bonbons.
Das diesjährige Thema des Handwerksprei­
ses drehte sich um den Einsatz von innova­
tiven Marketingkonzepten zur Gewinnung
von Nachwuchs für das Handwerk. Das
Spezialunternehmen in der Bedachungs­
branche, Hermann Bade Dächer GmbH &
Co.KG aus Bad Bevensen, hat die Jury über­
zeugt. Der Mittelstandspreis 2016 ging an
die Fior & Genz GmbH. Das von Orthopä­

diemechanikmeister Jörg Fior und Maschi­
nenbauingenieur Ralf Gentz gegründete
Unternehmen entwickelt feinmechanische
Gelenke aus Titan und Stahl, die in soge­
nannte Orthesen eingesetzt werden. Sie
unterstützen vorhandene Gliedmaßen be­

ziehungsweise korrigieren Fehlstellungen.
Das zweite Standbein der Firma bilden soge­
nannte Therapieschuhe, die nach Fußopera­
tionen oder offenen Sprunggelenkfrakturen
zum Einsatz kommen. Derzeit beschäftigt
das Familienunternehmen über 60 Mitar­

beiter in Lüneburg. Teil des Veranstaltungs­
konzeptes der Lünale ist es, die Ideen­ und
Gründerpreise gemeinsam mit dem Hand­
werkspreis und dem Mittelstandspreis der
Region zu verleihen. Dadurch wird die Ver­
bindung zwischen Newcomern und eta­

blierten Unternehmen verdeutlicht, meint
Jürgen Enkelmann, Geschäftsführer der
Wirtschaftsfördergesellschaft für Stadt und
Landkreis Lüneburg (WLG). ms

Web: www.luenale.de

Zwischen

„Culture-ID“
undOrthopädie

„Lünale 2016“: Wirtschafts­
preise an Newcomer und
etablierte Firmen aus der
Region Lüneburg verliehen

Höhepunkt
der Lünale
2016: Das
Foto mit
allen Preis­
trägern und
Veranstal­
tern sowie
Wirtschafts­
minister
Olaf Lies in
Adendorf.

>>

Weltweit im
Einsatz und im
sozialen Netz aktiv:
Referentin Claudia
Schefler­Perrone
referierte im ISI
Buchholz über
den Social­
Media­Einstieg.

Foto: Wolfgang Becker

1.

Welche Zielgruppe will ich erreichen, und wo

inde ich die? Diese beiden Fragen stehen am

Anfang der Recherche. Die Referentin: „Dabei

müssen wir Eines im Blick haben: Social Media

ist sehr schnelllebig. Die Bedingungen verän­

dern sich ständig.“

2.

Entscheiden Sie sich zu Beginn erstmal nur für

einen Kanal, der zu Ihnen passt. Grund: Die per­

manente Bedienung eines Kanals mit Inhalten

erfordert Übung und Zeit.

3.

Seien Sie konsequent online. Täglich etwas

Neues posten – das ist die Grundregel. Wer

interessant bleiben will, muss ständig Impulse

senden ­ Nachrichten oder Fotos beispielsweise.

Wer stumm bleibt, geht unter. Claudia Scheff­

ler­Perrone: „Wer eine Facebook­Seite betreibt,

sollte jeden Tag wenigstens einmal etwas Neues

bringen. Bei Twitter sieht das anders aus: Da

liegt die Frequenz bei fünf bis zehn Tweets

am Tag.“ Beim B2B­Kanal LinkedIn reiche ein

Lebenszeichen pro Tag. LinkedIn ist vor allem

in den USA sehr populär und dient als Plattform

für Business­Kontakte und Job­Proile.

4.

Bieten Sie relevante und persönliche Inhalte

an. Der Erfolg im Social­Media­Bereich hängt

von interessanten Inhalten ab, allerdings nicht

ausschließlich. Claudia Schefler­Perrone: „Wer

seinen Account interessant halten möchte,

sollte durchaus auch polarisieren. Das bringt

Bewegung ins Netz.“ Auch das Animieren der

Follower zu Aktivitäten sorgt für Aufmerksam­

keit – im Business­Bereich beispielsweise durch

ein Gewinnspiel oder Ähnliches.

5.

Analysieren Sie Ihre Daten. Schauen Sie, was gut

läuft, welche Infos großes Interesse inden. So

können Sie entsprechende Inhalte bieten und

die Community ausbauen.

5
Social-Media-Express
WLH­Vortrag im ISI Buchholz: Claudia Schefler­
Perrone über Facebook, Xing, Twitter & Co.


